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Könnt ihr euch eigentlich
vorstellen, wie so ein Tropenwald aussieht? Oder ein richtiger Regenwald? Aber
halt: Gibt es überhaupt einen Unterschied zwischen Regenwald und Tropenwald?


Die Regenwälder gibt es noch
zum Beispiel am Amazonas oder in Teilen Afrikas und Ostasiens. Wie der Name
schon sagt, gibt es im Regenwald Regen — und das fast jeden Tag, so daß viele
Wälder auch oft und lange überschwemmt sind. Dazu ist es noch ziemlich heiß, wie
im Treibhaus, weil die Regenwälder ja in der Nähe des Äquators liegen. Diese
Wälder sind ein fast immergrüner Dschungel mit Bäumen, die über 60 Meter hoch
werden können.


An diese echten Regenwälder
grenzen Wälder, in denen es dann schon etwas trockener werden kann, vielleicht
drei oder vier Monate im Jahr. Dann werden die Wälder auch kahl, weil sie, wie
unsere einheimischen Laubwälder, ihr Laub verlieren. Sobald es regnet, wird es
wieder grün. In einem solchen Feuchtwald im Hochland von Kenia arbeitet der
Förster Bernd Lohner, der Vater von Tina und Sven.


Zwischen diesen beiden
Waldformen und den aus Afrika bekannten Savannen gibt es noch eine dritte
Waldzone, die man Trockenwald nennt, weil dort die meiste Zeit des Jahres kein
Regen fällt. Nur ein paar Monate regnet es, und dann ergrünen diese Wälder.


Alle drei Waldzonen zusammen
nennt man Tropenwald. Dort gibt es mehr als 10 Millionen verschiedene
Lebewesen, so viele, daß man heute noch ständig neue Arten entdeckt. Das ist
die Heimat von Seidenschwanzäffchen, von Faultieren, buntesten Schmetterlingen,
Papageien, Kolibris und anderen Tieren. Von schönsten Blumen, die auf Bäumen
wachsen. Als der Forscher Alexander von Humboldt im vorigen Jahrhundert zum
erstenmal den südamerikanischen Regenwald sah, rief er begeistert: »Ich komme
von Sinnen, wenn die Wunder nicht bald aufhören!«


Nicht nur die Menschen im
Tropenwald brauchen den Wald, um zu überleben, weil er ihnen Nahrung liefert,
auch wir kommen ohne den Tropenwald nicht aus. Er ist entscheidend für unser Klima,
ohne ihn würde es bei uns viel zu heiß und zu trocken werden. Obwohl ja so ein
warmer Sommer ganz schön ist, brauchen wir doch auch genug Wasser. Außerdem
liefert uns der Tropenwald Medizin, Früchte und vieles mehr. Ein bißchen
Tropenwald hat auch jede Familie bei uns — die meisten unserer Zimmerpflanzen
kommen von dort sei es der Weihnachtsstern oder der Gummibaum.


Ganz sicher habt ihr davon
gehört, daß der Tropenwald immer mehr zerstört wird, weil
Holzeinschlagsunternehmer rücksichtslos und schnell viel Geld verdienen wollen
und deshalb den Wald abholzen und nicht wieder aufforsten. Außerdem gibt es
Großgrundbesitzer, die den Wald beseitigen, um auf dem Gebiet riesige
Viehherden weiden zu lassen. Auf diesen Flächen gibt es jedoch bald nicht mehr
genug Gras, und ein weiteres Waldstück wird gerodet.


Aber auch ganz arme Siedler
beseitigen den Tropenwald, indem sie ihn einfach abbrennen, um dann Felder zu
bestellen, weil sie sonst nicht überleben können. Durch den Regen werden der
Boden und die darin enthaltenen Nährstoffe aber schnell weggespült, und auf den
Feldern wächst nichts mehr. Nach etwa drei Jahren müssen die Siedler
weiterziehen und brennen das nächste Waldstück ab. So verschwindet fast jedes
Jahr Tropenwald in der Größe von zwei Millionen Fußballplätzen.


Damit das nicht so weitergeht,
kann fast jeder von uns etwas tun. Ihr könnt euren Eltern sagen, sie sollen
sich dafür einsetzen, daß kein Holz aus den Tropen gekauft wird. Einheimisches
Holz ist genug da, wächst nach und ist genausogut zu gebrauchen. Ihr könnt
euren Eltern außerdem raten, kein Rindfleisch aus Südamerika zu kaufen, damit
die Viehherden dort nicht noch größer werden. Vielleicht engagiert ihr euch
auch bei Bürgergemeinschaften und Organisationen, die sich für den Schutz und
die Wiederaufforstung von Tropenwäldern einsetzen.


Daß man in den Tropen Wälder
aufforsten kann, habe ich als Förster in Kenia selbst erlebt. Und wenn eure
Eltern überlegen, was sie für die Erhaltung der Natur tun können, dann gibt es
für euch viele Möglichkeiten, sie zu unterstützen. Jeder kann helfen, denn
Armut ist für mich der Umweltfeind Nummer eins.


 


 





Forstoberrat, Forstamt Driedorf


Ehemaliger Leiter des
forstlichen


Saatgutzentrums in Muguga,
Kenia


 










Von
Brasilien nach Kenia


 


 


 


 


»Sven, nun beeil dich doch!
Tina sitzt schon seit zehn Minuten am Frühstückstisch, und du trödelst immer
noch im Bad rum!«


Mutter war wütend. Hoch und
heilig hatte Sven versprochen: »Wenn ich das Europapokal-Spiel sehen darf, steh
ich morgen noch vor Tina auf.« Aber gleich nach dem Weckerklingeln hatte er
sich noch einmal auf die andere Seite gedreht und war wieder eingeschlafen.


»Ich komm ja schon!« rief er
jetzt. Weil er den Mund voller Zahnpasta hatte, klang es wie »Isch omm a sson«.
Im Eiltempo spülte er den Mund aus und raste treppab. Das Waschen fiel heute
aus.


Im Büro läutete das Telefon.


»Forsthaus Mutzbach, Lohner«,
meldete sich Vater. Gleich darauf sagte er mit unüberhörbarer Spannung in der
Stimme: »Guten Morgen, Frau Wernicke!«


Sven blieb im Flur stehen und
lauschte. Seit Tagen wartete Vater auf diesen Anruf — und mit ihm die ganze
Familie.


»So... hm... ja, da kann man
nichts machen.«


Sven bekam feuchte Hände. Würde
nun doch nichts aus den drei Jahren Brasilien werden?


»Kenia«, fuhr Vater fort. Das
klang schon nicht mehr so niedergeschlagen. Dann lachte er sogar. »Von wegen
Tropenwald ist Tropenwald! So können Sie einen alten Förster nicht überzeugen.«


Kenia, schoß es Sven durch den
Kopf. Wo liegt Kenia?


»Sven! Wo steckst du denn? In
Zukunft kannst du mir den Buckel runterrutschen, wenn du jemanden suchst, der
sich für deine Fußballwünsche stark macht. Papa hat recht: Nach zehn wird nicht
mehr ferngesehen, und damit basta!«


Mutter war auf Hundertachtzig.
Trotzdem blieb Sven vor der Bürotür stehen.


»Tja, also mit Afrika hab ich
mich noch gar nicht befaßt, ehrlich gesagt. Aber...« Wieder lachte Vater. »So
kann man das auch sehen. Gut, bis Freitag sag ich Ihnen Bescheid.«


»Verdammt noch mal, Sven, jetzt
langt es aber!« Das war wieder Mutter.


Sven flitzte in die Küche und
brüllte: »Wir gehen nach Afrika!«


Mutter und Tina sahen ihn an,
als würde er behaupten, es gäbe Straußeneier zum Frühstück.


Im nächsten Augenblick kam
Vater zur Tür herein. »Frau Wernicke hat angerufen. Mit Brasilien wird es
nichts. Der Antrag des Kollegen aus Bayern war kurz vor meinem bei der GTZ
angekommen, und wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


»Gehen wir wirklich nach
Afrika?« fragte Tina.


Vater sah sie erstaunt an. »Kannst
du hellsehen?«


»Unser mißratener Sohn scheint
an Türen zu lauschen!« antwortete Mutter an Tinas Stelle.


»Dann wißt ihr ja Bescheid. Im
Hochland von Kenia gibt es eine staatliche Forstschule. Die GTZ sucht jemanden,
der mit den afrikanischen Forstschullehrern zusammenarbeitet.«


»Afrika...« Es klang, als
schicke Mutter das Wort auf die Reise in eine ferne, unbekannte Welt.


 







GTZ-Gesellschaft
für technische Zusammenarbeit


 


Die GTZ
hat ihren Sitz in Eschborn bei Frankfurt am Main. Dort arbeiten 1100
Mitarbeiter. Über 1600 Menschen sind für die GTZ im Ausland tätig. Dazu kommen
noch 400 Angehörige von Firmen, die im Unterauftrag der GTZ arbeiten. Die GTZ
betreut rund 2100 Projekte in mehr als 100 Entwicklungsländern. In 88 Ländern
ist die GTZ mit eigenem Personal vertreten, fast die Hälfte davon arbeitet in
Afrika.


Aufgaben
der GTZ im Umweltschutz:


1. Die
umweltgerechte Planung der Projekte — Umweltverträglichkeitsprüfung.


2. Die Durchführung
von Umweltprojekten — z. B. Wiederaufforstung, Erosionsbekämpfung.


3.
Projekte, die vorbeugend die Umwelt schützen, z. B. biologischer
Pflanzenschutz, sparsame Energieverwendung, Abfall- und Wasserentsorgung.


4.
Förderung des Umweltschutzes durch Fortbildung und Bewußtseinsbildung der
Menschen in den Gastländern. Nicht immer gibt es genügend einheimische
Fachleute für die unterschiedlichen Projekte. Deshalb werden durch die GTZ
deutsche Fachkräfte in die jeweiligen Länder geschickt.





 


 


Auf dem Weg zur Bushaltestelle
sprachen Tina und Sven so viel miteinander wie selten: »Gibt’s da eigentlich
überall Elefanten?« — »Keine Ahnung.« — »Die Eingeborenen jagen die Löwen mit
Speeren — ehrlich, das habe ich vorige Woche im Fernsehen gesehen.« — »Was sprechen
die Afrikaner eigentlich für eine Sprache?« — »Englisch, glaub ich.« — »Müssen
wir da auch hinfliegen?« — »Logo. Mit dem Schiff dauert es ewig.« — »Gibt es in
Afrika überhaupt einen Regenwald? Da ist es doch schrecklich heiß. Da sind doch
Wüsten und so.« — »Aber nicht überall!« — »Und wann fahren wir? Hat Vati was
gesagt?« — »Nö. Hauptsache, ich kann das Turnier noch mitmachen.« — »Du mit
deinem Fußball!« — »Bist ja bloß neidisch.«


Im Bus erzählte Sven seinen
Freunden Olaf und Timo die Neuigkeit.


»Voll stark! Da gibt es
massenhaft wilde Tiere!« sagte Olaf anerkennend.


»Und Medizinmänner! Und
Menschenfresser!« ergänzte Timo.


Tina behielt die Nachricht für
sich. Schließlich war noch gar nicht entschieden, ob sie wirklich nach Kenia
gehen würden. Und dann wurde sie mit einemmal traurig. Sie hatte sich auf
Brasilien gefreut. In ihrer Phantasie hatte sie sich schon mit zwei
brasilianischen Mädchen angefreundet: Mit den beiden Schwestern aus dem Film
über die Zerstörung des Regenwaldes im Amazonasgebiet, den Vater auf Video
aufgenommen hatte. Immer wieder hatte sie sich den Film angesehen und an der
Geschichte der Familie Anteil genommen. Aus dem kargen Norden Brasiliens waren
sie ins feuchtheiße Amazonien gekommen, weil die Eltern hofften, ihre Kinder
dort satt zu bekommen. In Gedanken war Tina mit den Mädchen zur weit entfernten
Wasserstelle gegangen. Der Weg führte durch eine endlos erscheinende Landschaft
aus verkohlten Baumstämmen, den einzigen Überbleibseln des vor Wochen noch
üppig wachsenden, farbenfrohen Regenwaldes. Ihre Eltern und die anderen Siedler
aus dem Norden hatten die kurze Trockenzeit genutzt, um den Dschungel
abzubrennen. Drei Jahre, vielleicht auch fünf, würden sie auf dem Waldboden
Mais und Bananen anpflanzen — gerade genug, um die elf Mäuler der Familie zu
stopfen. In spätestens fünf Jahren würde der Boden ausgelaugt sein, nur Gras
würde noch auf ihm wachsen. Danach mußte die Familie weiterziehen. Tiefer in
den Dschungel hinein, um von neuem Wald zu roden.


Dorthin hatten die Lohners
gewollt. Der zerstörte Regenwald mußte wieder aufgeforstet werden: Die
Brasilianer mußten Bäume pflanzen — Millionen von Bäumen — , damit der riesige
südamerikanische Wald weiterleben konnte.


Erst als der Bus auf dem
Schulparkplatz hielt, erwachte Tina aus ihren Träumen. Die zur mittleren Tür
drängenden Kinder schoben sie einfach hinaus.


Ihre Freundin Stefanie rief ihr
durch den Lärm zu: »Hast du Mathe gemacht?«


Tina nickte.


»Gib mal her! Ich flitz schnell
aufs Klo. Vielleicht schaff ich’s noch, abzuschreiben.«


Sven war mit Olaf und Timo auf
Fotopirsch nach Krokodilen, als der Bus in die Schulstraße einbog. Und als es
zur Stunde gongte, gelang es den Freunden endlich, einen sechs Meter langen,
tobenden Urwaldriesen vor die Kamera zu bekommen.





 


 


Während der folgenden Tage
beherrschten Überlegungen zum Thema Afrika das Familienleben der Lohners. Frau
Wernicke schickte Vater einen dicken Eilbrief mit Informationsmaterial über
Kenia. Mutter durchsuchte die Familienbibliothek nach Fachbüchern über Afrika
und nach Romanen, die in Afrika spielten. Vater ließ sich von Frau Wernicke die
Telefonnummern von Förstern und anderen Entwicklungshelfern geben, die in
Afrika gewesen waren. Drei von ihnen rief er an: »Meine Familie und ich müssen
uns bis Freitag entscheiden, ob wir anstatt nach Brasilien für drei Jahre nach
Kenia gehen. Haben Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit...?«


Kenia, Kenia, Kenia, Afrika,
Afrika, Afrika — Vater, Mutter, Tina und Sven waren süchtig nach Informationen.
Wer in einem Zeitungsartikel, in einem Buch oder in einer Statistik etwas
entdeckte, was mitteilenswert war, eilte damit von einem Familienmitglied zum
anderen: »Hast du das gewußt? Im Hochland braucht man abends einen warmen
Pullover, weil es dort empfindlich kalt werden kann.« — »Vierzig verschiedene
Völker gibt es in Kenia und vierzig verschiedene Sprachen!« — »Unglaublich: Auf
46000 Menschen kommt nur ein Zahnarzt!« — »Hör mal, was hier steht: Nirgendwo
auf der Welt werden so viele Babys geboren wie in Kenia. Acht Kinder pro
Familie ist der Durchschnitt.«





Am Donnerstag abend setzten die
Lohners sich zusammen, um zu entscheiden, ob
sie nach Kenia gehen wollten.


Vater las zwei Passagen aus
einem Artikel vor1:
»85 Prozent des kenianischen Energiebedarfs werden mit Holz gedeckt. Öl und Gas
sind für die ländliche Bevölkerung zu teuer. Ob zum Kochen oder zum Wärmen in
der Regenzeit, das traditionelle Drei-Steine-Feuer in den Hütten der
kenianischen Landbevölkerung flackert mit Holz. 1985 wurden in Kenia bereits
4,5 Millionen Tonnen Holz mehr verbraucht, als ökologisch vertretbar ist. Und
die Zukunftsaussichten sind recht trübe. In knapp 20 Jahren wird sich die
Bevölkerung von derzeit rund 23 Millionen Menschen auf mehr als 40 Millionen
Menschen fast verdoppeln — und der Energie- und Holzbedarf auch.


Mit Slogans wie Kwa kila
toto witi woja (für jedes Kind einen Baum) und Harambee (packen
wir’s gemeinsam an) fordert Kenias Staatspräsident Daniel arap Moi seit vier
Jahren sein Volk zum Anpflanzen von Bäumen auf. Es gilt, die längst
unübersehbare Verwüstung weiter Landstriche aufzuhalten. Green Belt Movement
(BMG), eine nationale Wiederaufforstungskampagne, soll Kenia vor einer
ökologischen Katastrophe bewahren. Amerikanische Ökologen, britische
Agrarwissenschaftler, französische Klimatologen, italienische Missionare,
dänische Sonnenenergieberater und deutsche Förster arbeiten an dieser Kampagne
mit. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit.«





Bernd sah Tina und Sven an, als
wollte er fragen: Soll euer Vater einer dieser deutschen Förster sein?


»Klar, da machst du mit«,
beantwortete Tina die unausgesprochene Frage.


»Als Oberförster!« fügte Sven
hinzu.


Schmunzelnd und gleichzeitig
gespannt fragte der Vater: »Was meinst du,
Gila, sollen wir es wagen?«


Mutter ließ sich mit der
Antwort Zeit. »Tja«, sagte sie endlich, »ich hab in den vergangenen Tagen eine
Menge gelesen. Verlockendes und ebenso Dinge, die mir angst machen. Die
Krankheiten zum Beispiel. Tuberkulose, Cholera, Ruhr, Malaria und nicht zu
vergessen AIDS. Alle neun Monate verdoppelt sich in Kenia die Zahl der
AIDS-Kranken. In einem SPIEGEL-Artikel stand, daß in ganz Schwarzafrika bereits
eine Viertelmillion Kinder unter fünf Jahren mit dem AIDS-Virus infiziert sein
sollen; Kinder, die aus Furcht vor Ansteckung von ihren Familien verstoßen und
auch von Waisenhäusern nicht aufgenommen werden.«


Tina und Sven wußten nicht, was
sie sagen sollten. Natürlich hatten sie schon Fernsehspots über die AIDS-Gefahr
gesehen. In der Schule hingen Anti-AIDS-Plakate. Soviel war ihnen klar: AIDS
ist eine tödliche, unheilbare Krankheit.


Deshalb wunderte es sie, daß
Vater stirnrunzelnd auf Mutters Einwand entgegnete: »Ich bitte dich, Gisela, du
wirst dich doch nicht von der allgemeinen Panikmache beeinflussen lassen. AIDS
wird fast ausschließlich beim Geschlechtsverkehr mit häufig wechselnden
Partnern übertragen und durch
benutzte Spritzen.
Vor beidem können wir uns ja nun wirklich schützen. AIDS und andere gefährliche
Krankheiten gibt es auch in Brasilien. Nein, entweder wir gehen in ein Land,
das uns braucht, und tun was für die Erhaltung der bedrohten Natur, oder wir
bleiben hier. Das heißt noch lange nicht, daß wir verantwortungslos uns selbst
gegenüber sein müssen.« Er holte tief Luft und blies sie geräuschvoll wieder
aus.


 







Die
Völker Kenias


 


In Kenia
leben rund 40 verschiedene Völker, die jeweils ihre eigene Sprache sprechen,
und die sich in drei Sprachgruppen aufteilen: die Bantu, zu denen z. B. Kikuyu,
Luyia, Gusii und Kamba gehören, die Niloten (Luo, Kalenjin, Massai) und die
Kuschiten, zu denen die Somali zählen. Die Kikuyu sind das größte Volk in
Kenia, gefolgt von den Luo im Westen Kenias. Das bekannteste Volk sind die
Massai.


Das
Zusammenleben der unterschiedlichen Völker (Nomaden, Halbnomaden, Hirtenvölker,
Ackerbauern) ist nicht natürlich gewachsen, sondern Ergebnis der
Kolonialgeschichte. Die Bindungen an den »Stamm« bedeuten für den einzelnen
auch ein gewisses Maß an sozialer Sicherheit. Deshalb betrachten sich die
Menschen auch heute noch zuerst als Massai oder Luo und erst in zweiter Linie
als Kenianer.





 


 


Gespannt sahen Tina und Sven
ihre Mutter an. Wieder zögerte sie lange, bis sie mit einem leisen Seufzer
begann: »Ich hab doch nur Angst.« Und nach einer längeren Pause sagte sie
endlich: »Also gut, geh’n wir nach Afrika. Die Freistellung von der Schule habe
ich ja wegen Brasilien schon beantragt. Dort hätte ich als Lehrerin arbeiten
können. Ob das in Kenia auch möglich ist?« Sie seufzte.


Vater stand auf und nahm sie in
die Arme. Gleichzeitig brachen Sven und Tina in ein Freudengeheul aus: »Wir
geh’n nach Afrika! Wir geh’n nach Afrika...!«


 













Start im Uhlhof


 


 


 


 


»Achtung — jetzt sind wir da!«
rief Sven.


Die vier Lohners fuhren im
vollgepackten Wagen auf der B 42 am Ortseingangsschild von Bad Honnef vorbei.
Tina rieb sich die feuchten Hände trocken. Sie war so aufgeregt, als hätte sie
gerade die Grenze nach Kenia überfahren. Aber so ähnlich war es ja auch. Bad
Honnef war die erste und gleichzeitig letzte Station auf dem Weg nach Afrika.
In der Lohfelder Straße 128 würde die Familie für das nächste Vierteljahr ein
Appartement beziehen: im Uhlhof, der Zentralstelle für Auslandskunde der
Deutschen Stiftung für internationale Entwicklung.


Sven spähte aufgeregt nach draußen.
Würden sie am Fußballstadion vorbeikommen, das er zu Hause im Prospekt entdeckt
hatte?


Zu Hause? Wo war jetzt ihr
Zuhause? Trotz der gespannten Vorfreude auf den Uhlhof hatten Tina und Sven
während der langen Autofahrt Augenblicke der Wehmut, ja, der Trauer gespürt.
Sie wußten, das Mutzbacher Forsthaus würde nie mehr ihr Haus sein. Nach der Rückkehr aus Afrika würde
Vater ein neues Revier bekommen.


»Lohfelder Straße!« rief Tina
plötzlich.


Nach einer kurzen Fahrt vorbei
an Fabrikgebäuden, Autowerkstätten und Bürohäusern sah Vater das Hinweisschild:
Deutsche Stiftung für internationale Entwicklung.


 







DSE
— Deutsche Stiftung, für internationale Entwicklung


 


Die DSE
wurde 1959 auf Initiative der politischen Parteien des Deutschen Bundestages
von Bund und Ländern gegründet. Sie bekam die Aufgabe, die Beziehungen der
Bundesrepublik Deutschland zu den Entwicklungsländern auf der Grundlage des
gegenseitigen Erfahrungsaustausches zu pflegen.


Die DSE
unterstützt Vorhaben in Afrika, Asien und Lateinamerika, die der
wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung dienen. Dabei geht es auch darum, die
Menschen in der Dritten Welt in die Lage zu versetzen, sich selbst zu helfen
und zum Aufbau einer leistungsfähigen Wirtschaft und Verwaltung beizutragen.


Die
Zentralstelle für Auslandskunde (ZA) des DSE bereitet deutsche Fachkräfte und
ihre Familien auf ihre Tätigkeit im Ausland vor. Diese Vorbereitung findet seit
1967 in der Bad Honnefer Tagungsstätte »Der Uhlhof« statt. Zur Vorbereitung
gehört das sogenannte Dreimonatsseminar mit den Programmpunkten:
Entwicklungspolitik, interkulturelle Zusammenarbeit, Landeskunde und Sprache. Für einzelne Länder gibt es
auch Sonderkurse.





 


Auf dem Parkplatz vor dem
Uhlhof stiegen die Lohners steifbeinig aus dem Wagen.


»Schön ist es hier«, stellte
Mutter fest.


Auch Tina und Sven freuten sich
über die vielen alten Bäume, die den Parkplatz säumten, und über den
weitläufigen Park, in dem der Altbau des Uhlhofs lag. Sie kannten die Villa bereits
von den Fotos im Uhlhof-Abc, das ihnen die Zentralstelle für
Auslandskunde nach Mutzbach geschickt hatte.


Während Bernd Lohner das Auto
verschloß, hielt ein Kleinbus neben ihm, der bis unters Dach mit Koffern und
Taschen bepackt und auf dem Dachgepäckträger mit Fahrrädern bestückt war. Eine
Familie kletterte aus dem Bus.


Bernd nickte dem Mann lächelnd
zu und witzelte: »Mühsam ist der Weg ins Gastland.«


»Zum Glück müssen wir auf diese
Weise nicht bis nach Afrika reisen«, erwiderte der Vater der Busfamilie.


»Gehen Sie auch nach Kenia?«
fragte Bernd erfreut.


»Nein, nach Zaire.«


Die Männer reichten sich die
Hand. Und nachdem sich die übrigen Familienmitglieder begrüßt hatten, gingen
alle neun zum Neubau des Uhlhofs hinüber und meldeten sich im
Tagungssekretariat.


Die Kinder der anderen Familie
waren jünger als Tina und Sven: zwei Jungen im Grundschulalter und ein Mädchen,
das gerade erst laufen konnte. Aber die drei waren nicht die einzigen Kinder
und Jugendlichen im Uhlhof. Auf dem Weg zum Sekretariat überholten zwei Mädchen
die Neuankömmlinge. Und unmittelbar vor der Eingangshalle rollte Sven ein
Lederball vor die Füße. Mit einem satten Vollspann-Schuß kickte er ihn dem
Jungen zu, der um die Ecke des Altbaus getrabt kam. Der Junge trug Torwarthandschuhe,
wie Sven sie sich zum Geburtstag wünschte.


Na, fängst du ihn? überlegte
Sven, während der Ball auf den Tormann zuflog. Der Junge machte einen betont
lässigen Ausfallschritt, um ihn mit dem Fuß zu stoppen. Der Ball rutschte ihm
unter der Sohle durch. Angeber! dachte Sven.


In der Eingangshalle kam Tina
sich wie im Ausland vor. Oder wie in einer Flughafenhalle. Kinder, die Fangen
spielten, Frauen und Männer, die die Zettel an den zahlreichen Info-Wänden
studierten, Familien, die auch gerade erst angekommen waren. Ein buntes Gemisch
verschiedener Hautfarben und Sprachen. Tina mußte an ihr zukünftiges Gastland
denken. Dort würden die Afrikaner in der Mehrzahl sein und die Weißen die
Farbtupfer in einer für sie fremden Welt.


»Träum nicht!« Mutter hielt
Tina die Tür zum Tagungssekretariat auf.


Wie unser Schulsekretariat,
dachte Tina, als sie die Bürotheke, die Schreibtische und die Borde und
Aktenschränke in Augenschein nahm, in denen sich Mappen und Broschüren und
dickleibige Gesetzestexte drängten.


Ein freundlicher dunkelhaariger
Mann mit schwarzen, unglaublich funkelnden Augen begrüßte die beiden Familien
mit Handschlag. Nachdem die Eltern einen Zettel unterschrieben hatten, ging er
voraus zu den Appartements. Tina und Sven wußten bereits aus dem Uhlhof-Abc,
daß sie sich in den nächsten Monaten mit einem gemeinsamen Zimmer begnügen
mußten. Auch die Eltern erwartete kein großer Komfort. Die
Familien-Appartements hatten zwei Zimmer, so daß für die Eltern nur ein
Wohn-Schlaf-Arbeitsraum blieb.


»Das macht gar nichts«, hatte
Mutter noch in Mutzbach gesagt. »In Kenia leben zehnköpfige Familien in
winzigen Hütten mit einem, höchstens zwei Räumen.«


Die Zimmer waren geschmackvoll
eingerichtet. Trotzdem maulte Sven, während er seine Sporttasche und Mutters kleinen
Koffer vom Parkplatz zum Wohnflügel des Neubaus schleppte: »Hoffentlich regnet
es hier nie. Wenn ich den ganzen Tag mit Tina auf der Bude hocken muß, krieg
ich ‘nen Rappel.«


»Du? Ich!« gab Tina den
Schwarzen Peter an den Bruder zurück.


Mutter zog die Stirn kraus. »So
schlimm wird es nicht werden. Wenn wir zu unseren Nachmittagskursen gehen, seid
ihr im Schülerhaus.«


»Kinder- und Schülerhaus«,
murmelte Tina.


Das Kinder- und Jugendhaus im
Uhlhof war einer der wenigen Streitpunkte, die schon Wochen vor der Abreise die
Gemüter im Forsthaus erhitzt hatten. Tina und Sven konnten sich nicht
vorstellen, die meiste Zeit hier in einem »Kindergarten« zu verbringen. Mit
Sprüchen wie »Wir sind doch keine Babys!« oder »Wenn ich da hinmuß, bleibe ich
gleich hier!« brachten sie die Eltern auf die Palme. Mit seinen Zitaten aus dem
Uhlhof-Abc heizte Vater die Stimmung zusätzlich an: »Der Uhlhof bietet
für Kinder zwar verlockende Spielmöglichkeiten, doch diese können
unbeaufsichtigten Kindern unter Umständen gefährlich werden. Wir denken da zum
Beispiel an die Treppenhäuser im Alt- und Neubau, die große Halle, Feuerleitern
u. a.« Und den Nachsatz, den Mutter mit unsichtbar erhobenem Zeigefinger
vorlas, kannten die beiden schon auswendig: »Außerdem können die Schularbeiten
nachmittags in einem dafür vorgesehenen Raum im Kinder- und Jugendhaus unter
Aufsicht gemacht werden.«


Schularbeiten, Aufsicht — ein
fader Auftakt des Afrika-Abenteuers!


Trotzdem: Die Eltern setzten
sich durch. Selbst so vernünftige Argumente wie »Die Kinder in der
Eingangshalle und die Jungen, die im Park Fußball spielen, die sind doch auch
nicht im Kindergarten«, blockten Tinas und Svens Eltern gnadenlos sofort ab:
»Vielleicht sind das Kinder von Dozenten oder vom Hausmeister.«


 


Tina war sauer, Sven war sauer,
zitronensauer trotteten sie am nächsten Morgen mit ihrer Mutter Richtung
Kinder- und Jugendhaus. Zur Schule brauchten sie erst am Montag nach den
Ferien.


Das Kinder- und Jugendhaus, von
Eingeweihten kurz Kita genannt, lag außerhalb des Uhlhof-Geländes, knappe 500
Meter von der Einfahrt zur Villa entfernt, an der Lohfelder Straße. Als sie die
bemalten Fensterscheiben des ehemaligen Einfamilienhauses entdeckten, fanden
Tina und Sven ihr Vorurteil bestätigt: »Ein echter Kindergarten!«


Mutter hatte sich vorgenommen,
sich heute nicht von ihren Sprößlingen provozieren zu lassen. Also steuerte sie
wortlos auf die Gartenpforte zu, hinter der eine Horde wildgewordener
Dreikäsehochs Fangen spielten. Sven überlegte krampfhaft, wie er es in Zukunft
anstellen könnte, unbemerkt aus diesem schrecklichen Babyhort zu fliehen.


Auf dem Spielplatz hinter dem
Haus trafen sie auf eine Erzieherin: eine junge Frau in grünen Röhrenjeans und
mit rotblond gefärbten, streichholzkurzen Haaren. Mit einem Lächeln begrüßte
sie die Geschwister. »Hallo, ich bin die Steffi.«


Mit bitterböser Miene reichten
Tina und Sven der Erzieherin die Hand.


Die Mutter lächelte ironisch
und sagte zu Steffi: »Meine Kinder können leider noch nicht sprechen, aber ich
hoffe, Sie nehmen sie trotzdem auf — am besten in die Krabbelgruppe.«


Tina wurde rot. Mit einemmal
fand sie sich selbst kindisch. Aber sie wußte nicht, wie sie sich verhalten
sollte.


Zum Glück kam ihr Steffi
entgegen. Anstatt auf Mutters Bemerkung einzugehen, sagte sie: »Mit euch sind
jetzt neun Jugendliche hier. Da können wir zwei Vorbereitungsgruppen bilden.«


Jugendliche? Sven fühlte sich
geschmeichelt, blieb aber mißtrauisch. Vielleicht wollte die Frau Tina und ihn
auf den Arm nehmen?


»Wie alt seid ihr?« fragte
Steffi.


Endlich kriegte Sven die Zähne
auseinander: »Zwölf.« Und Tina murmelte: »Elf.«


»Dann kommt ihr in die Gruppe
von zehn bis dreizehn. Habt ihr schon mal gekocht?«


Ach du Schreck! durchfuhr es
Sven. Tina wurde wieder rot: Fürs Kochen interessierte sie sich so wenig wie für
Fußball. Beide schüttelten die Köpfe.


»Um so besser«, meinte Steffi.
»Dann macht es doppelt Spaß.«


Mutter staunte. »Sie kochen
hier mit den Kindern?«


»Manchmal. Zum Beispiel bei der
Begrüßung von neuen Kindern. Essen und Trinken ist ja auch im Gastland das
erste, was man nach der Ankunft tut. Voriges Jahr haben wir auch ein
Begrüßungsessen gekocht. Da gab’s Bohnen auf Bolivianisch.«


»Und heute?« fragte Tina
vorsichtig.


»Ein afrikanisches Gericht —
aus Kenia.«


»Das paßt ja«, freute sich die
Mutter. »Wir gehen nämlich nach Kenia.«





 


 







Bananencreme


 


Zutaten:


3 bis 4
gut ausgereifte Bananen, 2 Eier, 20 Gramm Zucker, 200 Gramm Schlagsahne und ein
Spritzer Zitronensaft


 


Schäl die
Bananen und zerdrück sie mit einer Gabel zu feinem Mus. Rühr das Eigelb
zusammen mit dem Zucker schaumig und misch das Bananenmus darunter. Dann schlag
das Eiweiß steif, und, getrennt davon, auch die Sahne. Zum Schluß vermischst du
alles vorsichtig und gibst den Zitronensaft dazu.





 







Erdnuß-Nougat


 


Zutaten:


500 Gramm
geröstete Erdnüsse, 375 Gramm Zucker (das sind etwa 1½ Tassen voll), ½ Glas
Wasser und einige Tropfen Zitronensaft


Schäl die
Erdnüsse und zerkleinere sie in einem Mörser (oder mahle die geschälten
Erdnüsse grob in einer Kaffeemühle, das geht leichter). Gib den Zucker zusammen
mit dem Wasser und dem Zitronensaft in eine Pfanne und bring das Ganze zum
Schmelzen. Wenn der Zucker braun geworden ist, schütte die zerkleinerten
Erdnüsse hinein und rühre alles gut um — fertig ist das Nougat!


Nun gieß
das Nougat auf ein gut gefettetes Blech und roll es mit einer eingeölten
Flasche (oder einer Kuchenrolle) flach aus, bis es etwa ½ cm dick ist. Das noch
heiße Nougat schneidest du schließlich in etwa 3 cm große Vierecke.





 


 


 


 


Als Tina und Sven am Nachmittag
ins Appartement kamen, war ihr Ärger verflogen. Sven hielt der Mutter ein
Rezept hin. »Hier, wenn du willst, kochen wir das mal!«


Sie warf ihrem Mann einen halb
erstaunten, halb belustigten Blick zu und las vor: »Chakula ya mnazi.
Zutaten: 1 Kokosnuß, festen Kochfisch, Pfeffer, Salz, Paprika, als Beilage Reis
oder Ugali (Maismehl). Zubereitung: Das einzig aufwendige ist die
Zubereitung der Kokosmilch. Dabei handelt es sich nicht, wie viele meinen, um
den wäßrigen Saft, der ohnehin in der Kokosnuß enthalten ist. Vielmehr muß man
die Nuß aufschlagen, das Fruchtfleisch herausschneiden und raspeln (auf einer
Raspel oder im Mixer, die Afrikaner benutzen dafür eine traditionelle
Sitzraspel, die mbuzi). Die geraspelte Frucht wässern und (z.B. durch
einen Socken) auswringen — heraus kommt eine weiße, dickliche Milch.«


»Na, Sven, du hast doch
hoffentlich nicht deine Socken dafür genommen — oder doch, wegen der Würze?«
flachste der Vater.


Nicht einmal Tina lachte über
den Scherz, und so las Mutter einfach weiter: »Zwiebeln und Tomaten in ein
wenig Öl anbraten, Gewürze und kleingeschnittene Fisch- oder Hühnchenteile
dazugeben und im Kokos-Sud kochen. Dazu gibt’s Reis oder — noch stilechter —
Maisbrei. Das Maismehl wird in kochendem Wasser zu einem festen Brei verrührt
und gestürzt. Zum Abschluß des Dinners trinken Sie eine Tasse süßen Tee mit
Milch, pikant gewürzt mit Ingwer und Kardamom.«


Vater amüsierte sich köstlich
über den Ernst, mit dem sein ansonsten nur an Fußball interessierter Sohn
lauschte. Die Frage, ob die Kinder in der Kita gesiezt würden, verkniff er
sich. Sven und Tina hatten einen großartigen Kita-Start gehabt. Sie sollten
nicht glauben, daß er sich darüber lustig machte.


Und Vater selbst? Und Mutter?
Wie wurden sie mit der neuen Situation fertig?


Am Nachmittag hatte der Leiter
des neu beginnenden Dreimonats-Seminars die Teilnehmer begrüßt: Techniker,
Lehrerinnen, Forstingenieure und Ärztinnen sowie ihre Partner und Ehefrauen.
Sie alle würden, einzeln oder in Gruppen, an verschiedenen Kursen teilnehmen.
Vater hatte sich fein säuberlich in seinem Uhlhof-Info-Heft notiert:
Entwicklungspolitik, interkulturelle Zusammenarbeit, Landeskunde, Management,
Sprachen. Zwar konnten die Eltern sich darunter mehr vorstellen als Tina und
Sven, aber genau wußten sie auch nicht, was auf sie zukommen würde. Dennoch
gingen sie das »Uhlhof-Abenteuer«, wie Mutter scherzhaft zu sagen pflegte,
gelassen an. Die beengte Wohnsituation, das Kantinenessen, das Lernen, auch die
für sie ungewohnte Selbständigkeit der Kinder — all das ließen sie in ruhiger
Erwartung auf sich zukommen.


Sven und Tina waren mit mehr
Power bei der Sache. Mit ihren »Kindergarten«-Gefährten Lisa, Daniel und Mecki
hatten sie schon beim gemeinsamen Kochen und Essen Freundschaft geschlossen.
Und auch die vier Jugendlichen aus der zweiten Gruppe schienen nett zu sein.










Ein Vormittag in Afrika


 


 


 


Am nächsten Morgen empfing
Steffi »ihre Großen« mit den Worten: »Heute machen wir ein Rollenspiel. Stellt
euch vor, ihr wärt schon in eurem Gastland — ganz gleich, ob in Afrika, Asien
oder Südamerika. Eins ist in allen Ländern der sogenannten Dritten Welt
ähnlich: Die Menschen dort sind ausgesprochen gastfreundlich. — Wie ist es,
Tina und Daniel, spielt ihr ein Geschwisterpaar? Sagen wir aus...«


»Kenia!« rief Tina.


Die Erzieherin nickte. Und
während sie mit den beiden zur Tür ging, sagte sie zu Lisa, Mecki und Sven:
»Ihr seid die deutschen Kinder. Überlegt euch schon mal, wie ihr eure
afrikanischen Gastgeber begrüßen wollt.«


Sven ärgerte es, daß Steffi
nicht ihn für die offenbar besondere Rolle eines afrikanischen Gastgebers
ausgewählt hatte. Aber dann nutzte Mecki Steffis Abwesenheit für eine
Nonsens-Begrüßungs-Show, die ihm Lachtränen in die Augen trieb. Sie stand auf
und verbeugte sich mit steifem Oberkörper beinahe bis zum Boden vor Lisa. Dabei
sagte sie mit einer tiefen, übertrieben feierlichen Stimme: »Hochverehrte
Gastgeberin. Ich komme aus dem fernen Germania und begrüße euch mit einem
dreifachen Hipp Hipp Hurra! Hipp
Hipp Hurra! Hipp Hipp Hurra! — How are you? Happy Birthday!«


Während Lisa noch über ihre
neue Freundin lachte, rannte Mecki urplötzlich auf Sven los. Sie bremste kurz
vor ihm, packte seine Hand und schüttelte sie, als wolle sie ihm den Arm
ausreißen. Dazu rief sie pausenlos: »Guten Morgen, guten Tag, guten Abend,
guten Morgen, guten Tag, guten Abend!«


Keiner der drei merkte, daß
Steffi wieder hereingekommen war. Sie lachte. »Na, ihr seid ja schon kräftig am
Üben! Dann kommt mal mit, eure afrikanischen Freunde erwarten euch bereits!«


Auf dem Weg zur Küche erklärte
sie den drei Kindern, worum es ging. »Tina und Daniel sind zwei kenianische
Kinder. Natürlich sprechen sie kein Deutsch, und ihr könnt nicht Suaheli, die
Sprache eures Gastlands. Deshalb müßt ihr euch mit Zeichensprache verständigen.
Oder auf englisch, wenn ihr euch traut.«


»Aber was sollen wir denn
machen?« wollte Lisa wissen.


»Abwarten und Tee trinken«, war
Steffis vielsagende Antwort.


Tina und Daniel erwarteten ihre
»ausländischen Besucher« vor der Küchentür. Als sie ankamen, brachen sie in ein
ohrenbetäubendes Gebrüll aus und sprangen vor Freude in die Luft. Das ging etwa
zehn Sekunden so, dann waren sie plötzlich still und verbeugten sich feierlich.
Wie Mecki in ihrer Begrüßungshow, dachte Sven. Die »Besucher« blieben einen
Augenblick verunsichert stehen. Lisa kicherte. Sven schielte verstohlen zu
Steffi hinüber, als wollte er ihr zuflüstern: Und jetzt?


Mecki reichte den beiden »Afrikanern«
die Hand und sagte höflich »How are you?« Sven kam sich zwar ein bißchen blöd
dabei vor, aber er gab sich einen Ruck und machte es ebenso. Und Lisa auch.





Die »afrikanischen Geschwister«
bedeuteten ihren Gästen, in die Küche zu gehen. Wieder war es Mecki, die als
erste begriff: Daniel und Tina luden sie in »ihre Hütte« ein.


Drinnen roch es nach dem Essen,
das sie gestern gekocht hatten. Und dunkel war es — jemand hatte den Rolladen
heruntergelassen.


»Mach doch mal Licht!« sagte
Sven zu Tina. Sie reagierte nicht. Und auf einmal fiel ihm ein, daß sie jetzt
weder seine Schwester war noch Deutsch verstand. Er ärgerte sich über das
»beknackte« Rollenspiel und über sich selbst.


Lisa, Mecki und Steffi setzten
sich — auf ein Handzeichen Tinas — im Schneidersitz auf die Fliesen, mitten in
ein Rechteck Sonnenlicht, das vom Flur in die Küche fiel. Sven hockte sich
dazu. Er versuchte zu erkennen, womit die Gastgeber im Dunklen an der Spüle und
am Herd hantierten.


Tina füllte Leitungswasser in
eine Schüssel und brachte sie Steffi. Steffi steckte die Finger ins Wasser,
trocknete sie sich am Pulli ab und schob die Schüssel zu Mecki hinüber, die es
ihr nachmachte. Die Schüssel wanderte zu Lisa, weiter zu Sven und schließlich
zu Tina und Daniel: fünfmal die Finger ins Wasser und am Pulli abgetrocknet.


Daniel stellte die Schüssel auf
der Spüle ab. Zusammen mit Tina füllte er sechs Dessertschälchen mit Chakula
ya Mnazi. Sven hatte zwar noch keinen Hunger, aber der Hühnchen-Mais-Brei
hatte ihm vorzüglich geschmeckt. Eine Portion davon konnte er jetzt schon
vertragen. Die Gastgeber stellten die gefüllten Schälchen vor die Besucher und
setzten sich ihnen gegenüber. Und wie auf ein heimliches Kommando langten
Daniel und Tina mit den Fingern in den Brei, steckten sich eine Handvoll in den
Mund und kauten fröhlich drauflos. Steffi und Mecki grinsten mit den Gastgebern
um die Wette und aßen ebenfalls mit den Fingern.


Nur Sven und Lisa saßen da und
rührten sich nicht, den Blick stur auf ihre Schalen gerichtet.


»Mmm mmm, mmm mmm mmm«, mampfte
Daniel mit vollen Backen und deutete abwechselnd auf seinen Mund und das Essen
der beiden.


Sven wußte, was sein Gastgeber
damit sagen wollte, aber er brachte es einfach nicht fertig, mit den Händen zu
essen. Alle hatten ihre Finger ins selbe Wasser gesteckt. Konnte er wissen, ob
Mecki oder Daniel oder Steffi sich heute schon gewaschen hatten? Sven überlief
es heiß, als er merkte, was er da dachte. Er konnte nicht aus seiner Haut.
Schon als Kind hatte er sich geekelt, mit jemandem die Tasse zu teilen,
gleichgültig, ob es Tina oder ein Freund war. Und wenn seine Mutter ihm einen
Teller hinstellte, der fleckig aus der Spülmaschine gekommen war, stellte er
ihn in die Maschine zurück und holte sich einen neuen. Warum er so eigen war,
wußte er nicht. Die Eltern und Tina hatten ihn oft genug wegen seiner
»Pingeligkeit« aufgezogen. Es half alles nichts, Sven konnte nicht über seinen
Schatten springen. Er schüttelte den Kopf und rührte das Essen nicht an.


Zum Glück verweigerte er nicht
allein. Auch Lisa ließ sich nicht von den einladenden Gesten der »afrikanischen
Geschwister« überzeugen.


»Ich hab keinen Hunger«,
beteuerte sie und legte die Hand auf den Bauch, als wolle sie allen zeigen, wieviel
sie gefrühstückt hatte. »Wenn ich jetzt noch was esse, wird mir schlecht,
ehrlich.«


Tina und Daniel sagten nichts
dazu, gaben aber stirnrunzelnd und kopfschüttelnd zu verstehen, daß sie
beleidigt waren. Auch Steffi schwieg sich aus. Als erfordere das Essen ihre
ganze Aufmerksamkeit, langte sie in regelmäßigen Abständen in ihre Schale und
kaute genüßlich. Nur ihre Augen wanderten wach und neugierig im Kreis herum.


Ganz anders Mecki. In einem
atemberaubenden Kauderwelsch aus englischen und deutschen Brocken tischte sie
ihren Gastgebern die phantastischsten Geschichten auf: Wie sie auf dem Rücken
eines zahmen Löwen durch den Urwald geritten sei, mit einem Medizinmann Walzer
getanzt und mit einer Horde Affen eine Kokosnußschlacht veranstaltet hätte. Dank
dieser verrückten Storys hielten Tina und Daniel ihr Stirnrunzeln nicht lange
durch. Und als der Medizinmann in Meckis Erzählung plötzlich zu jodeln anfing,
mußte Sven so lachen, daß er vergaß, warum er auf dem Fußboden hockte.


Mecki genoß den Erfolg ihrer
Vorführung und phantasierte neue Abenteuer, die durch Steffi ein jähes Ende
fanden.


»So, dann machen wir mal wieder
hell!« Sie zog den Rolladen hoch. Aus der afrikanischen Hütte wurde wieder die
nüchterne Kita-Küche.


»Na, wie fühlt ihr euch so?«
fragte die Erzieherin. Sie setzte sich wieder in den Kreis. Als ihr niemand
antwortete, sah sie Tina an. »Wie fandest du unser Spiel?«


»Witzig.«


»Und davor?«


»Davor...« Tina warf ihrem
Bruder einen schnellen Blick zu. Sollte sie sagen, wie blöd sie es fand, daß er
sich auch hier so anstellte?


Steffi deutete den Blick
richtig. Sie legte Sven die Hand auf die Schulter und sagte: »Du bist nicht der
einzige, dem es unangenehm ist, mit den Händen zu essen. Auch wenn das in
anderen Ländern ganz normal ist.«


Sie nahm die Hand von Svens
Schulter und schaute in die Runde. »Was meint ihr? Was hätte Sven tun können,
um seine Gastgeber nicht zu beleidigen?«


Für Daniel war die Sache klar.
»Einfach essen!«


Sven lief rot an.


Steffi sah Daniel an. »Kannst
du dich so leicht überwinden, wenn dir was schwerfällt?«


Daniel schwieg, und Sven warf
Steffi einen dankbaren Blick zu.


»Vielleicht könnte er sagen,
daß er eine Gabel haben will«, schlug Mecki vor.


Tina mußte lachen. »Die
Afrikaner haben doch keine Bestecke.«


»Woher willst du das wissen?«
Mecki ärgerte sich.


»Ich kenne mich zwar speziell
in Kenia nicht aus«, meinte Steffi, »aber ich habe in einem Afrika-Reiseführer
gelesen, daß man durchaus nach einem Besteck fragen kann. Die Leute haben
meistens Messer, Gabel und Löffel im Haus. Die Menschen dort leben ja auch
nicht hinter dem Mond. Die sehen dieselben Fernsehserien wie wir. Und ihr seid
garantiert nicht die ersten Europäer, mit denen sie Kontakt haben. Nein, auch
die Jugendlichen in Kenia wissen sicherlich, daß wir gewohnt sind, mit Messer
und Gabel zu essen. Deshalb werden sie nicht beleidigt sein, wenn ihr danach
fragt. Nur — wie ihr fragt, das kann ich euch nicht sagen. Das müßt ihr im
Wörterbuch der Sprache eures Gastlands nachlesen.«


Steffi stand auf und goß sich
ein Glas Orangensaft ein. »Wollt ihr auch was?« fragte sie.


Nachdem alle versorgt waren,
kam sie zum Thema zurück. »Wie fandet ihr es denn, daß eure Gastgeber so
beleidigt waren? — Lisa, war das okay für dich?«


Lisa druckste herum.


»Sag ruhig, was du denkst«,
ermunterte Steffi sie.


»Na ja... ein bißchen blöd fand
ich das schon. Ich kam mir vor, als hätte ich was Verbotenes getan oder so.«


Tina sah hilfesuchend Steffi
an. »Wir sollten doch beleidigt sein, oder?«


Steffi wiegte den Kopf. »Ja und
nein. Überall, wo die Menschen so gastfreundlich sind, wie wir es nicht kennen,
wo sie wirklich das letzte Stück Brot mit dir teilen und ihr Bett für dich
räumen, auch wenn sie dich gar nicht kennen — überall dort erwarten sie auch,
daß du ihre Angebote annimmst. Du sollst dich über das freuen, was sie dir
geben. Ein Begrüßungsessen oder einen Willkommenstrunk abzulehnen ist in vielen
Gegenden der Erde beinahe eine Todsünde. Auch wenn ihr noch so satt seid. Ihr
solltet auf jeden Fall ein paar Bissen essen.«


»Und wenn man gar nichts essen
würde — ich meine, nur mal angenommen?« wollte Sven wissen.


»Deine Gastgeber würden sich
zurückgestoßen fühlen. Aber ich glaube nicht, daß sie es so deutlich zeigen
würden wie unsere beiden ›Afrikaner‹ hier.«


Jetzt war Tina doch ein bißchen
gekränkt. Da hatte sie sich solche Mühe gegeben, alles so zu machen, wie sie es
mit Steffi vor dem Rollenspiel besprochen hatten — und nun diese Kritik...


Als könnte sie Gedanken lesen,
sagte Steffi: »Ich hoffe, ihr seid jetzt nicht wirklich beleidigt, wenn ich
euch das eine oder andere sage. Anders geht es nun mal nicht, wenn ihr was
lernen wollt.«


Dann wies sie plötzlich mit
ausgestrecktem Zeigefinger auf Mecki und sagte gespielt drohend: »So, und jetzt
kriegst du dein Fett! Warum diese Show?«


»Wieso? Welche Show denn?«
fragte Mecki mit Unschuldsmiene.


Daniel knipste nervös mit den
Fingernägeln. Steffi stupste ihn aufmunternd an.


»Ja, also... ich mußte zwar
lachen über die Affen und Löwen und so. Aber irgendwie war das doch blöd. Ich meine,
wenn ich wirklich ein afrikanischer Junge wäre und zum Beispiel zu einem
Medizinmann gehen würde... Ich weiß nicht, ob ich dann darüber lachen könnte.«


»Warum denn nicht«, versuchte
Mecki sich zu verteidigen. »Du hättest doch gemerkt, daß ich Spaß mache.«


Daniel zuckte die Schultern.


»Nein, Mecki, für unsere Runde
hier war es okay«, griff Steffi ein. »In deinem Gastland hättest du dich
bestimmt anders verhalten. Du bist viel zu klug, um Ernst und Spiel zu
verwechseln.«


Die Zornfalten verschwanden von
Meckis Stirn. Sie konnte Steffi wieder zuhören, ohne wie eine gereizte Katze
auf dem Sprung zu sein.


»Und was würdest du wirklich
erzählen, wenn du in Kenia wärst?« wollte Steffi wissen.


Mecki überlegte kurz. »Ich
könnte ein paar heiße Storys von zu Hause erzählen. Wie wir in Deutschland
leben und so.«


Steffi mußte lachen. »Geht’s
bei euch denn so heiß zu?«


»Manchmal.« Mecki grinste.










Seine Exzellenz, Staatspräsident Bernd Lohner


 


 


 


Kurz vor zwölf gingen Tina und
Sven zusammen mit Mecki, Lisa und Daniel zur Villa zurück. Alle fünf hatten sie
das Gefühl: Heute vormittag sind wir in Afrika gewesen — ohne zu reisen und
ohne unsere Eltern.


In der Uhlhof-Kantine warteten
die Eltern schon auf ihre Sprößlinge.


Noch in der Tür zum Speisesaal
rief Tina: »Wir waren in Kenia!«


Tina und Sven reihten sich
neben den Eltern in die Warteschlange vor der Essensausgabe ein.


»In Afrika waren wir auch«,
sagte Mutter trocken.


»Ihr habt ein Rollenspiel
gemacht, stimmt’s?« hakte Vater nach.


Tinas Gesicht verwandelte sich
in ein Fragezeichen. »Habt ihr mit Steffi gesprochen?«


»Nein, wir haben auch eins
gemacht — im Entwicklungspolitik-Kurs«, klärte Bernd sie auf.


»Und? Was habt ihr da gemacht?«


»Das Thema hieß: ›Mögliche
Konfliktsituationen aufgrund gegenläufiger wirtschafts- und umweltpolitischer
Interessen im Entwicklungsland unter spezieller Berücksichtigung
landesspezifischer Gegebenheiten‹.«


Sven runzelte die Stirn und
studierte die Tafel über der Essenausgabe. Hauptgericht: Kohlrouladen oder
Putengeschnetzeltes. Nachspeise: Gemischtes Eis oder Früchtekompott.


»Und was habt ihr da gemacht?«
fragte Tina mit der Beharrlichkeit einer guten Journalistin.


»Erst mal hab ich was
gemacht.«


»Angeber!« zischte Gisela.


Bernd ließ sich nicht beirren.
»Ich hab vorgeschlagen, daß wir eine Diskussion führen über die
Tropenwald-Zerstörung.«


»Aha, und du warst der
Forstminister?« witzelte Tina.


»Nein, der Staatspräsident
eines ostafrikanischen Landes.«


Gisela grinste breit. »Lieber
hätte er natürlich den Papst gespielt, aber die Rolle war leider nicht
vorgesehen.«


»Und wen haben die anderen
gespielt?« fragte Sven. Er hatte sich inzwischen für Kohlrouladen und Eis
entschieden.


»Es war eine richtige
Kabinettssitzung mit einem Wirtschaftsminister, einem Arbeitsminister, zwei
Staatssekretären. Ach so, dann war da noch eine Frau. Welche Funktion die
hatte, hab ich vergessen, aber so wichtig kann es nicht gewesen sein.«


Gisela versetzte ihm einen
Rippenstoß.


»Jetzt fällt es mir wieder
ein«, sagte er prompt. »Die Frau war eure Mutter, und sie spielte die
Umweltministerin und hat alle Männer an die Wand geredet.«


Es folgte Feberhaken Nummer
zwei. Fachend bestellte Mutter das Putengeschnetzelte. Sven trug sein Tablett
zum nächstbesten freien Tisch, wartete, bis die Familie Platz genommen hatte
und nahm den Faden wieder auf. »Und worum ging es in eurer Sitzung?«


»Wir mußten das Angebot einer
deutschen Firma prüfen, im Fand eine Schuhfabrik aufzubauen. Die Firma wollte
dem afrikanischen Staat Geld leihen. Etwa acht Millionen Dollar...«


»Eine deutsche Firma leiht
Dollar?« fragte Sven.


Vater stöhnte. »Mein Foch im
Bauch wird größer, ich hab nämlich einen Bärenhunger. Internationale Geschäfte
werden in Dollar abgewickelt«, erklärte er. »Wahrscheinlich, weil die USA die
größte Industriemacht der Welt sind.«


Sven schob sich den ersten
Kohlrouladenbissen in den Mund und verstummte. Auch die übrigen
Familienmitglieder widmeten sich eine Weile ihrer Mahlzeit. Tina brach das
Schweigen. Sie wollte ganz genau wissen, was die Eltern gespielt hatten.


Gisela berichtete in Kurzform:
Von dem Geld sollte eine Schuhfabrik gebaut werden. Zehn Jahre lang würden die
Afrikaner keinen Cent zurückzahlen müssen. Das hörte sich gut an. Aber der
vorgesehene Bauplatz lag mitten im Tropenwald. Außerdem müßte in Kauf genommen
werden, daß ein Fluß mit den Abwässern der Fabrik belastet würde. Andererseits
würden durch die Schuhfabrik 150 Arbeitsplätze geschaffen werden.


Die Umweltministerin war gegen
das Vorhaben. Sie hielt es für unverantwortlich, durch eine Industrieansiedlung
die grüne Lunge des Landes weiter zu zerstören.


Den Wirtschaftsminister lockten
die achttausend Paar Schuhe, die täglich hergestellt würden. Sie wären gut auf
dem Weltmarkt zu verkaufen und brächten dem Land Einnahmen. Für das Geld könnte
das Land Erdöl, Maschinen, Computer, chemische Erzeugnisse und Nahrungsmittel
bei den reichen Ländern wie den USA, Japan, Frankreich oder Deutschland kaufen.


Der Arbeitsminister gab zu
bedenken, daß durch den Bau der Fabrik Arbeitsplätze vernichtet würden.
Dreihundert selbständige Schuhmacher würden nämlich ihre Arbeit verlieren. Und
das würde bedeuten, daß ihre Familien dann nicht mehr genügend Geld hätten, um
die Waren zu kaufen, die mit den gewonnenen Devisen ins Land kämen.


»Staatspräsident« Bernd Lohner
wog alle Vor- und Nachteile für das Land ab und entschied sich gegen das
Angebot der deutschen Firma. Aber es war ja bloß ein Spiel. Im Ernstfall, das
wußte auch Bernd Lohner, würde die Geschichte anders ausgehen: Die Konzerne und
Banken der reichen Länder sind längst mit den Regierungen und Behörden der
Dritten Welt verwoben. Kein Präsident könnte es sich erlauben, ein sogenanntes
Entwicklungshilfe-Angebot abzulehnen.


 


Bis zum Wochenende hatten sich
die Lohners recht gut im Uhlhof eingelebt. An den Wänden des Appartements
hingen mitgebrachte Bilder und Poster. In einer Ecke stand der kleine
Schwarzweißfernseher aus dem Mutzbacher Gästezimmer. Anderthalb Meter Bücher
aus der Familienbibliothek und ein paar schöne Gläser halfen zusätzlich beim
Heimischwerden.





Die Sprachkurse besuchten Tina
und Sven gemeinsam mit den Eltern: Englisch und Kisuaheli, die Sprachen, die in
Kenia am meisten gesprochen werden. Der Suaheli-Kurs machte Tina besonders viel
Freude. Sie suchte sich Vokabeln und Redewendungen aus dem Lehrbuch heraus und
verblüffte damit die Eltern. Am frühen Abend löcherte sie die Mutter mit der
Frage: »Kuna chakula?« (»Gibt es Essen?«) Wenn sie morgens keine Lust
zum Aufstehen hatte, stöhnte sie: »Ninafikiri mimi ni mgonjwa.« (»Ich
glaube, ich bin krank.«) Beim Einkaufen begrüßte sie die Drogistin mit einem
freundlichen »Hawajambo?« (»Wie geht es Ihnen?«), und als die Familie am
Sonntag im nahen Bonn in ein Restaurant ging, nervte sie den Kellner mit der
Bestellung einer zusätzlichen Portion wali (Reis).


Sven verlegte sich auf den
Englischunterricht und spielte sich gegenüber seinem Vater zum Obersprachlehrer
auf. Vater tat sich mit dem th schwer. Er kriegte die Zunge einfach nicht
zwischen die Zähne. »May I have se newspaper?« sagte Vater zum Beispiel. Und
Sven korrigierte sofort the newspaper.


»Halt den Schnabel«, knurrte Vater
jedesmal mit der Zuverlässigkeit einer Kuckucksuhr.


Nach und nach erkundeten die
Lohners die Möglichkeiten, die der Uhlhof bot, zum Beispiel die Mediothek und
das Grüne Krokodil. Die Mediothek hieß bei Tina nur der »Flüstersaal«. Zum
erstenmal war sie mit Sven dort gewesen, um einen Film auszuleihen, den die
Eltern sich für den Kurs ansehen wollten. Tina staunte über die bis an die
Decke reichenden Bücherregale. Sven interessierte sich mehr für die
Videobänder.


»Mensch sind das viele Bücher!«
platzte Tina laut heraus.


Auf einmal stand die
Bibliothekarin hinter ihr und wies sie flüsternd darauf hin, daß sie sich in
einem Lesesaal befand. »Die Leute wollen hier arbeiten.« Dann hatte sie Tina
eine blaue Mappe in die Hand gedrückt. »Unser KIJUBULI. Da sind alle Bücher für
Kinder und Jugendliche verzeichnet, die ihr ausleihen könnt.«


Zuerst waren sich Tina und Sven
wie abgeschoben vorgekommen. Doch als sie in ihrem Appartement in der Mappe
blätterten, fühlten sie sich eingeladen in die Bücher- und Videowelt des
Uhlhofs.


Das Grüne Krokodil war das
Gegenteil vom »Flüstersaal«, denn flüstern mußte dort niemand. Natürlich war es
kein Krokodil — Haustiere durften im Uhlhof nicht gehalten werden. Es war das
Bild eines Krokodils: die meterlange witzige Zeichnung einer grünen
Panzerechse, die von der Wand hinter dem Tresen einer Kaffee-, Limo- und
Likörbar herabgrinste. Vor dem Tresen luden Tische und Stühle zum Plausch ein
oder zum Schmökern in einer der ausliegenden Zeitschriften aus Ländern der
Dritten Welt. Und wenn ein Fest angesagt war, wurde in dem angrenzenden Saal
getanzt und gefeiert. Das Grüne Krokodil war ein Treffpunkt für geselliges
Beisammensein, in Eigenverantwortung organisiert von den Bewohnern des Uhlhofs.


Zwei Kita-Partys feierten Tina
und Sven während der drei Monate im Grünen Krokodil. Jedesmal genossen sie es,
nur ein paar Meter entfernt vom Familienappartement nach Herzenslust rennen,
toben und lärmen zu können. Denn die Enge in ihrer Unterkunft wurde mit der
Zeit doch zu einem Problem. Niemand konnte sich zurückziehen. Jeder wollte
seine Lernfilme ansehen, seine Kisuaheli-Lektion mit dem Radiorecorder
abspielen, ungestört einen Artikel aus der Landeskundemappe lesen oder einfach
mal allein seinen Gedanken nachhängen...













Warten auf die Entscheidung


 


 


 


Zum Glück war der Uhlhof nicht
das einzige, was Bad Honnef den Geschwistern zu bieten hatte: Die Schule fing
an...


Eine Schule ist kein
Vergnügungspark, das steht fest. Aber Tina und Sven wußten, daß sie in der
Schule nur ein Gastspiel gaben. Diese Gewißheit ersparte ihnen das Bauchweh vor
Englischarbeiten oder Mathetests.


Die Lehrerinnen und Lehrer,
Mitschülerinnen und Klassenkameraden waren an Gäste aus dem Uhlhof gewöhnt. Die
Neuen waren für sie das belebende Element im Schulalltag.


»Spielt ihr ein Instrument?«
wollte der Musiklehrer wissen.


»Treibt ihr Sport? Seid ihr in
einem Verein?« fragten die Mitschüler.


Tina glänzte in der Turnstunde
mit einer Stepptanz-Nummer. Die Jungen johlten, als Sven ihnen verriet, daß er
in Mutzbach Klassentorwart gewesen war. Fünf Torwarte hatte die
Klassenmannschaft im letzten Schuljahr ausprobiert. Keiner von ihnen war
»Profi« genug gewesen, um die Niederlagenserie zu beenden. Die 6 b hatte längst
den Spitznamen Milchzahnkicker weg.


Das Freudengebrüll war eben
verebbt, da sagte jemand hinter Sven betont lässig: »Und ich war Tormann in der
Schulmannschaft.«


»Schulmannschaft? Super! Dann
gehst du ins Tor!« brüllten die Milchzahnkicker.


Sven drehte sich um und erkannte
den Jungen, den er am Anreisetag mit einem gezielten Schuß auf die Probe
gestellt hatte. »Angeber«, murmelte er und trollte sich mit einer gehörigen
Portion Wut im Bauch an seinen Platz. Sein Konkurrent zählte den Mitschülern
die Elfmeter auf, die er angeblich schon gehalten hatte.


Zwei Tage später stand Sport
auf dem Stundenplan. Die Mädchen spielten Volleyball, die Jungen Fußball. Sven
schnürte gerade seine Trainingsschuhe, da hörte er einen Klassenkameraden
rufen: »Das sind ja tolle Torwarthandschuhe!«


»Aumann hat die gleichen«, kam
es locker zurück.


Scheißkerl, dachte Sven und zog
den Knoten so fest, daß der Schnürsenkel den Spann einschnürte.


Auf dem Platz vergaß er den
Möchtegern-Aumann. Lockerungsübungen standen auf dem Programm, anschließend
Techniktraining: Zuspiel, Slalom mit dem Ball am Fuß, stoppen, schießen,
stoppen, schießen.


Endlich kam der ersehnte Pfiff
des Sportlehrers. Unter großem Gejohle verkündete Herr Asberg: »Das beste Training
ist immer noch das Spiel selbst. Die Torhüter wählen die Mannschaften.« Er
schaute fragend in die Runde.


Sven überlief es heiß. Sollte
er sich melden? Der Möchtegern-Aumann war flinker. Seine Hand schoß in die
Höhe.


Im nächsten Augenblick riefen
zwei Jungen: »Eh, Sven, du bist doch Torwart!«


»Das ist ja großartig«, freute
sich Herr Asberg. Er winkte die beiden zu sich. »Du bist also der Sven und
du...«


»Tobias«, sagte der Junge mit
den Profi-Torwarthandschuhen.


»Wer die Wahl hat, hat die
Qual«, witzelte Herr Asberg. »Besonders, wenn er sich nicht auskennt. Ihr kennt
ja die Qualitäten eurer Mitschüler noch nicht.« Er beorderte Andreas zu Sven
und Tim zu Tobias.


Svens Mannschaft spielte nicht
gerade weltmeisterlich. Er stand daher oft im Brennpunkt des Geschehens. Er
parierte Freistöße, und zweimal gelang es ihm sogar, einem heranstürmenden
Gegner den Ball vom Fuß zu nehmen. Auf der anderen Seite wurde Tobias bei einem
Konterangriff kalt erwischt und konnte das Leder nur noch aus dem Netz fischen.
Sven vollführte wahre Känguruhsprünge, als sein großmäuliges Gegenüber das
Gegentor kassierte. Kurze Zeit später war er selbst geschlagen. Am Ende verlor
seine Mannschaft 2:1. Trotzdem trabte er strotzend vor Selbstbewußtsein zum
Umkleideraum. Tobias’ Vorderleute bekamen vollmundig ihr Fett weg. Besonders
dem Libero lastete er den Gegentreffer an.


Sven grinste vor sich hin: Die
Trickserei würde Tobias auch nicht helfen, seine Schwächen zu vertuschen.


Tobias war nicht zu stoppen. Er
schwärmte davon, wie toll in seiner ehemaligen Schulelf das Zusammenspiel
zwischen Abwehr und Tormann gewesen sei.


Pit, der Libero, fing
tatsächlich an, sich zu rechtfertigen: Er sei heute nicht besonders gut drauf
gewesen. Sein Knie täte ihm noch weh von einer Prellung...


»Kapiert ihr nicht, daß er bloß
von sich ablenken will? Das Tor geht auf seine Kappe, das war doch klar!« rief
Sven plötzlich.


Tobias musterte ihn
herablassend. »Warst du Schultorwart oder ich?«


Sven antwortete mit einer
abfälligen Handbewegung. In den nächsten Tagen ging er in der Schule Tobias aus
dem Weg. Im Uhlhof begegneten sie sich sowieso nicht. Tobias nannte die Kinder,
die in die Kita gingen, abfällig »Pampers-Bande«...


Knapp zwei Wochen nach der
ersten gemeinsamen Sportstunde ging es um die Wurst: Die Klassenmannschaft
sollte abstimmen, wer bei dem bevorstehenden Spiel gegen die 6 a den Kasten
sauberhalten und wer auf der Ersatzbank sitzen sollte.


Sven fieberte dem »Probespiel«
entgegen. Nach der Mannschaftswahl bekam er seine Aufregung und die Bälle, die
auf sein Tor geschossen wurden, in den Griff. Gelassen sah er der Abstimmung
entgegen. Er siegte. Elf zu zwei.


»Ihr werdet noch sehen, was ihr
davon habt«, fauchte Tobias. Wutentbrannt flüchtete er aus der Kabine.


Sven hielt seine Freude unter
Kontrolle, wenigstens nach außen hin, innerlich fühlte er sich, als wäre er
gerade ins Team der Nationalmannschaft berufen worden.


Das Spiel war auf Freitag
nachmittag, 16 Uhr 30, angesetzt worden.


»Nervös?« fragte Bernd beim
Mittagessen.


Sven schüttelte den Kopf.


»Kein bißchen?«


»Ich weiß, was ich kann«, sagte
Sven.


»Dein Selbstvertrauen möchte
ich haben«, knurrte der Vater.


Gisela klopfte ihm tröstend auf
die Schulter. »Hast du doch, Bernd, jedenfalls, was Kenia angeht...«


Vaters Knurren wurde lauter.


»Ist was mit Kenia?« fragte
Tina.


»Papa bildet sich neuerdings
ein, sie wollen ihn nicht haben. Irgend jemand hat ihm den Floh ins Ohr
gesetzt, die afrikanischen Behörden hielten Förster unter Vierzig für
Grünschnäbel.«


Tina runzelte die Stirn.
»Grünschnäbel?«


Bernd stand auf und marschierte
hinaus. Gisela zuckte die Achseln. Sven sah auf die Uhr und trollte sich
ebenfalls. Er spazierte durch die Gegend und versuchte, das Lampenfieber
abzubauen, das sich auf einmal einstellte. Er hechtete nach Phantasiebällen.


Gegen halb vier packte er seine
Sporttasche, packte sie wieder aus und kontrollierte den Inhalt: Trikot,
Sporthose, Knieschützer, Schienbeinschützer, die dicken weißen Socken, Stutzen,
die Fußballschuhe — alles da. Mit entenartigen Schritten tippelte er zur
Bushaltestelle. Er hatte absichtlich einen Bus eher genommen, um nicht
gemeinsam mit Tobias fahren zu müssen. Deshalb war es erst fünf vor vier, als
er um die Ecke bei der Schule bog.


Auf einmal hörte er Tobias’
Stimme: »Hau drauf! Hau doch endlich drauf!«


Dann schrie jemand: »Au! Auaah!
Dreckschwein!«


Ein Pfiff folgte, und Herr
Asberg rief quer über das Spielfeld: »Wenn ich noch so ein Foul sehe, war das
das letzte Klassenspiel in diesem Jahr. Und du gehst vom Platz, Andreas!«


Svens Herz schlug bis zum Hals.
Er guckte auf die Uhr — 15 Uhr 56 — und rannte wie um sein Leben.


Der Sportplatz lag hinter der
Turnhalle. Als Sven atemlos am Spielfeldrand anlangte, sah sich der Sportlehrer
gerade den Knöchel des gefoulten Jungen an. Er schüttelte mißbilligend den Kopf,
blies dreimal in die Trillerpfeife und rief: »Schluß für heute!« Er half dem
Verletzten auf die Beine.


Jemand entdeckte Sven. »Wir
haben 4:0 verloren. Warum hast du uns im Stich gelassen?«


Sven sah wieder auf die Uhr.
»Ich bin... ich bin doch viel zu früh!«


»Hat Tobias dir nicht Bescheid
gesagt?«


»Tobias?«


»Ja, Marco hat ihn doch
angerufen, im Eulhof, oder wie euer Laden heißt.«


Das war wie ein Schlag in die
Magengrube. Sven holte tief Luft, preßte die Lippen zusammen und suchte mit den
Augen Tobias. Der stand breitbeinig auf dem Platz, umringt von mehreren Jungen,
die ihm offensichtlich was sagen wollten, aber nicht zu Wort kamen.


Sven knallte die Sporttasche
auf den Rasen und raste auf die Gruppe zu.


Andreas blitzte ihn an, als
hätte Sven die vier Tore reingelassen: »Was rennst du so? Hättest lieber um
drei hier sein sollen. Jetzt ist der Käse gegessen.«


Sven hörte gar nicht hin. Er
packte Tobias mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte ihn. »Warum
hast du mir nicht Bescheid gesagt, du Pflaume?«


Tobias versuchte vergeblich,
sich aus Svens Griff zu befreien. »Bin ich dein Kindermädchen? Ich wußte nicht,
wo du steckst.«


Sven wurde unsicher. Wäre er in
die Kita gegangen, hätte Tobias ihn vielleicht gefunden. Blödsinn! Der hatte
ihn gar nicht finden wollen.


»Laß mich los!« schrie Tobias.


Sven dachte gar nicht daran.


Auf einmal trat Tobias ihm mit
aller Wucht gegen das Schienbein. Mit einem Siegergrinsen sah er Sven an, als
der ihn frei gab. Sven ballte die Fäuste und schlug blindlings auf Tobias ein,
traf seine Arme, die Brust, die Magengrube. Und zack — mehr aus Versehen —
landete ein Treffer auf Tobias’ Nase. Das Blut spritzte.


»Du Schwein! Du Schwein!«
brüllte Tobias mit Tränen in den Augen. Dann legte er sich rücklings auf den
Rasen.


Sven beugte sich über ihn,
wollte mit seinem Taschentuch die Blutung stillen.


Tobias schlug nach ihm und
fauchte: »Das zahl ich dir heim, Sven Lohner!«


»Daß du auch gleich so zuhauen
mußt«, sagte Tim.


Tobias raffte sich auf und ging
mit wackeligen Beinen in Richtung Umkleidekabine. Die anderen folgten ihm mit
gesenkten Köpfen. Sven blieb allein auf dem Rasen stehen. Niemals zuvor im
Leben hatte er sich so einsam gefühlt.


In den nächsten Tagen hatte
Sven schwer an der Prügelei zu knapsen. Am meisten ärgerte ihn das Verhalten
der Klassenkameraden, die ihn zum Helden hochspielten. Aber nur, wenn Tobias
nicht in der Nähe war. Tobias war dann ein »Arsch« für sie, der die Schläge verdient
hatte. Zum Glück blieb der Racheschwur eine leere Drohung. Vielleicht auch,
weil Tobias vor dem scheinbar schwächeren Sven Respekt bekommen hatte.


Ein anderes Thema rückte für
Sven in den Vordergrund: Vaters Befürchtungen wurden Wirklichkeit. Frau Wernicke
von der GTZ hatte geschrieben:


 


Lieber Herr Lohner,


nachdem wir uns in den letzten
Wochen intensiv um Ihre Arbeitsgenehmigung bemüht haben, war heute ein
Schreiben in der Post, dessen Inhalt ich Ihnen mit der dringenden Bitte
mitteile, nicht den Kopf hängen zu lassen. Es ist nicht das erste Mal, daß wir
uns mit einer derartigen Reaktion der Behörden eines Gastlandes
auseinandersetzen müssen.


Die für unser Projekt
verantwortlichen Herren im Kenianischen Forstministerium sind der Ansicht, Sie
wären zu jung, um zusammen mit Ihrem afrikanischen Counterpart und einem
deutschen Kollegen eine Forstschule zu leiten.


Wie gesagt, das bedeutet noch
gar nichts. Ich bin sicher, wir werden es in gewohnter Hartnäckigkeit schaffen,
die kenianischen Beamten eines Besseren zu belehren.


Schlimmstenfalls müssen Sie
Ihre Abreise um ein, zwei Wochen verschieben. Sobald es etwas Neues gibt, melde
ich mich.


Freundliche
Grüße


Ihre


S.
Wernicke


 


Natürlich war Bernd erst einmal
am Boden zerstört. Er fluchte und schimpfte und heulte fast vor Wut und
Enttäuschung. Als er sich beruhigt hatte, ging er ans Telefon und rief Frau
Wernicke an.


»Tag, hier ist Lohnen Ich hab
gerade Ihren Brief gelesen. Gibt es wirklich keine Möglichkeit, zum
vorgesehenen Zeitpunkt zu fliegen?«


Eine Weile kam er nicht zu
Wort. Er nickte nur ein paarmal. »Das Risiko würde ich in Kauf nehmen«, sagte
er. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er bedankte sich bei Frau Wernicke
und legte auf.


»Was würdest du in Kauf
nehmen?« — »Kriegst du die Stelle doch?« bestürmte ihn die Familie.


Vater holte tief Luft. »Es gibt
nur eine Möglichkeit«, sagte er. »Ich reise mit einem Touristenvisum ein. Frau
Wernicke meint, wenn ich erst mal da bin, schicken sie mich nicht wieder weg.«


Mutter verzog das Gesicht. »Und
wenn doch?«


»Dann hab ich halt eine Woche
Urlaub gemacht.«


»Ein teurer Urlaub.«


Alle Einwände prallten an Vater
ab. Noch am selben Tag erkundigte er sich bei der Kenia-Airways nach dem Preis
für ein Ticket Frankfurt-Nairobi.


 


 







Hilfe
zur Selbsthilfe


 


Hilfe zur
Selbsthilfe ist der wichtigste Grundsatz jeder sinnvollen Entwicklungspolitik.
Ausländische Fachleute sollen nicht einfach die Aufgaben der Kenianer
übernehmen, sondern sie bei der Bewältigung der Probleme beraten. Dazu gehört
auch die Hilfe bei der theoretischen und praktischen Ausbildung der 300
Forststudenten, die in Londiani wohnen und zur Schule gehen. Auch hier steht
wieder die Beratung der kenianischen Lehrer im Vordergrund. Tu Bernd Lohners
Aufgaben gehört auch die Überarbeitung der Lehrpläne in den Fächern: Waldwegebau,
Bienenzucht, Pflanzgärten, Erste Hilfe, Motorenkunde, Vermessung,
Handwerkszeuge und Sicherheitsmaßnahmen. Außerdem lehrt er die Benutzung
audiovisueller Hilfsmittel.


Eine
wichtige Aufgabe ist es, praktische Übungen zu organisieren: zum Beispiel das
Ernten des Saatgutes. Auch Schulklassen beteiligen sich daran.





 


Je näher der ursprüngliche
Abreisetag rückte, desto mieser wurde die Stimmung im Lohnerschen Appartement.
Bernd wartete auf den erlösenden Anruf von Frau Wernicke und strich wie ein
hungriger Tiger um das Telefon. Er fauchte jeden an, der ihn aufmuntern oder
ablenken wollte.


An einem Freitag, eine Woche
vor dem Stichtag, platzte Gisela der Kragen. »Glaubst du, uns geht das Warten
nicht auf die Nerven? Ruf lieber in der GTZ an, als hier uns zu tyrannisieren!«
schimpfte sie.


Vater drehte trotzig dreizehn
weitere Zimmerrunden, ehe er murmelte: »Schaden kann es nichts.« Er wählte Frau
Wernickes Nummer.


Zehn Minuten später hatte er
einen Platz in der Touristenklasse eines Jumbos gebucht. Auch wenn es wegen des verbleibenden Risikos keinen Grund
zum Feiern gab — die Familie atmete auf. Und es kam sogar so etwas wie
Reisestimmung auf. Bald schmückte ein halbes Dutzend Autokarten von Kenia den
Teppichboden. Vater studierte jeden Abend aufs neue die Fahrtroute, die er
längst auswendig kannte: Nairobi Richtung Norden verlassen, auf der Höhe
fahren, runter ins Rift Valley, über Naivasha und Nakuru auf der anderen Seite
des Valley’s wieder hoch, an der Straßengabelung (nach Kericho und Eldoret)
weiter nach Kericho, nach fünf Kilometern rechts ab auf einem Sand/Schlammweg
nach Londiani.


Sven und Tina wären am liebsten
mitgeflogen. Aber daran war im Augenblick noch nicht zu denken. Sie sollten mit
Mutter nachkommen, sobald Vater sich mit dem afrikanischen Leben vertraut
gemacht und einigermaßen in Londiani eingelebt hatte. Vorausgesetzt, sie
schickten den »Grünschnabel« nicht nach Hause.










Ankunft in Nairobi


 


 


 


Nach drei bangen Wochen der
Ungewißheit erhielten die »Rest-Lohners« den ersehnten Brief. Vater hatte seine
Ankunft in Londiani dem Ministerium gemeldet und seine Arbeit aufgenommen. Zwei
Wochen später hatte Frau Wernicke nach Londiani telegrafiert: Arbeitserlaubnis
eingetroffen. Herzlichen Glückwunsch und viel Erfolg.


Als Mutter, Tina und Sven den
Brief gelesen hatten, startete in der Kiebitzgasse 23 in Hachenburg/Westerwald
ein Limo- und Eistortenfest. In Hachenburg wohnten Gisela und die Kinder seit
dem Ende der Honnef er Vorbereitungsmonate: bei Oma Gerda und Opa Werner,
Mutters Eltern.


Tina und Sven brauchten nicht
zur Schule zu gehen. Mutter unterrichtete sie, aber zum Glück nicht mit aller
Konsequenz. Weder Lehrerin noch Schüler konnten sich in ihrer »Warteposition«
richtig konzentrieren.


Die Lohners hatten vor dem
Auszug aus dem Forsthaus die meisten Möbel verkauft. Nur eine Container-Ladung
Schränke, Stühle, Tische und Betten waren bei Freunden in Mutzbach
untergestellt worden. Genau die Menge, die sie auf Kosten der GTZ mit nach
Kenia nehmen durften. Nachdem Vaters Brief angekommen war, regelte Mutter das
Nötige, um die Möbel zu verschiffen, schließlich sollten sie vor der Familie in
Londiani eintreffen.


Ein paar Wochen später schrieb
Bernd:


 


Liebe Gisela, liebe Tina,
lieber Sven,


ich weiß, Ihr brennt darauf,
Euch ins Flugzeug zu setzen. Trotzdem bitte ich Euch, habt noch ein wenig
Geduld. Die Bauarbeiten am Haus gehen sehr schleppend voran, und ich denke, es
wäre kein guter Start für Euch, wenn ihr wochenlang auf einer Baustelle hausen
müßtet. Am besten, Ihr kommt erst in sechs, sieben Wochen. Ich werde die Zeit
nutzen, um wenigstens zwei weitere Zimmer bewohnbar zu machen.


Euer Bernd


 


Da half kein Heulen und kein
Fluchen, Tina und Sven mußten weitere sechs Wochen im Niemandsland zwischen dem
Uhlhof und Londiani ausharren.


In Ermangelung anderer Aufgaben
stürzte sich Gisela auf ihren Job als Privatlehrerin. Da sie auch in Kenia die
Kinder unterrichten würde, hatte sie sich bereits einige Unterlagen besorgt. In
Kenia würde sie dann regelmäßig Material von der Fernschule in Gießen bekommen.


Tina und Sven hatten keinerlei
Sinn mehr für Mathe oder Geschichte und erwogen schon, in Streik zu treten.


Aber zehn Tage vor dem Abflug
verkündete die strenge Lehrerin endlich: »Für die letzten Tage heißt unser
Thema Kenia. Ihr habt ja noch eure Landeskundemappen aus dem Uhlhof. Die
nehmen wir jetzt als Schulbuch.«


Die Kinder atmeten auf. Sie
dachten sowieso fast nur noch an Afrika. Nun sprachen sie über
Bevölkerungswachstum und Landwirtschaft, Erziehungswesen und Kultur, Geschichte
und Politik ihres Gastlandes. Natürlich vergaßen sie darüber nicht, die Tage
bis zur Abreise zu zählen.


Als sie bei drei angekommen
waren, stand nur noch die bevorstehende Reise im Mittelpunkt ihres Denkens.
»Darf man im Flugzeug einen Radiorecorder mitnehmen?« — »Kriegen wir
Fensterplätze?« — »Gibt es wirklich ein Kino an Bord?« In Gedanken schwebten
sie bereits 9000 Meter über der Sahara.


Endlich war es soweit. Am
Mittwoch um 15 Uhr 30 fuhr Opa den Wagen aus der Garage. Tina und Sven
verstauten das Gepäck im Kofferraum. Punkt 16 Uhr drehte Opa Werner den
Zündschlüssel auf Startposition. Zwei Stunden später steckten sie im Stau am
Frankfurter Kreuz.


»O nein!« jammerte Tina. »Wir
verpassen das Flugzeug!«


Und Sven drängte: »Fahr doch
einfach rechts vorbei, da ist alles frei!«


»Da muß auch frei bleiben, wenn
ein Rettungswagen kommt«, sagte Oma Gerda.


Opa wischte sich die
Schweißtropfen von der Glatze.


Nur Mutter schien die Ruhe
selbst zu sein. »Nur keine Panik, bis zum Abflug haben wir noch fast sechs
Stunden Zeit.«


Die Geschwister seufzten. Oma
packte Leberwurstbrote aus und verteilte sie.


»Ich krieg jetzt keinen Bissen
runter«, meinte Tina. Aber dann ließ sie sich doch überreden.


Opa Werner verkürzte die Zeit
mit Kurze-Hosen-Geschichten. So nannte Sven die Storys aus Opas Kindheit.


Nach einer weiteren
Dreiviertelstunde ordnete Opa sich in die Spur ABFLUG TOR 1-16 ein und fand
schließlich den Weg in das riesige Parkhaus. Die Wartezeit war damit noch nicht
beendet. Aber die bunte quirlige Welt des Flughafens bot Tina und Sven
Abwechslung für Augen und Ohren. Mutter fielen Zeitvertreibspiele ein: »Los,
wir machen Kopfbedeckungszählen. Sven und Opa zählen Männer mit Turban. Tina
und Oma Kinder mit Mützen und ich Frauen mit Perücken.« Oder: »Kommt, wir gehn
mal rüber zur Abflugtafel. Wer richtig tippt, in welchen Erdteil ein neu
angezeigter Jet fliegt, kriegt einen Punkt. Wer auch noch das Land errät, drei
Punkte. Wer zuerst zehn Punkte hat, dem spendier ich ein Eis.«


Tina dachte sich ein Nickspiel
aus. Reihum sollten sie wildfremden Menschen zunicken, und wem zurückgenickt
wurde, der bekam einen Punkt. Sven sammelte bei diesem Spiel am eifrigsten
Punkte. Jedes Blinzeln wollte er als Zunicken verstanden wissen. Als er mit
seiner Schwester um die Punktzahl stritt, sagte Oma Gerda plötzlich: »Wir
müssen zu euerm Abflugtor. In einer Dreiviertelstunde geht das Flugzeug!«


Tina und Sven griffen nach
ihren Taschen und stürmten los.


»Langsam!« rief Oma ihnen nach.
Aber sie entschwebten schon auf dem Laufband.


Zweimal waren die Geschwister
bereits geflogen: nach Palma auf Mallorca vor drei Jahren und im vergangenen
Jahr nach Athen. Aber nach Nairobi, das sollte ihr erster Langstreckenflug
werden. Und ihr erster Nachtflug. Sie waren so aufgeregt, daß sie die Trauer
der Großeltern beim Abschied nicht einmal bemerkten. Oder wollten sie die
Tränen nicht sehen? Wollten sie ihre eigene Traurigkeit verdrängen? Tina und
Sven hatten nur Augen für den Pfeifring des Metalldetektors, mit dem der
Sicherheitsbeamte auf der Suche nach versteckten Waffen an Jacken und Hosen der
Flugpassagiere entlangstrich. Noch ein halblautes »Tschüs«, ein schnelles
Winken, dann waren sie an der Reihe, zuerst Tina, dann Sven.


Bei Sven pfiff es. Der Beamte
grinste. »Na, dann zeig mir mal deine Maschinenpistole!«


Sven errötete. Mit großer Geste
zog er das Taschenmesser aus der Hosentasche. Irgendwie kam er sich lächerlich
vor.


Aber der Beamte sagte ganz
ernst: »Das darfst du nicht mit ins Flugzeug nehmen. Ich gebe es der Stewardeß.
Nach der Landung bekommst du es zurück.«


Der Jumbo war nur mäßig
besetzt: Europäische Geschäftsleute, amerikanische Touristen, afrikanische
Studenten und Regierungsbeamte — keine Kinder und Jugendliche außer Tina und
Sven. Das störte die beiden nicht. Sie genossen das Kribbeln im Bauch, als die
vier Triebwerke den gigantischen Vogel in die Luft schoben, freuten sich über
die kleiner werdenden Lichter Frankfurts. Mit begeisterten Blicken begrüßten
sie die Stewardeß, die das Lunchpaket brachte. Und als eine freundliche Frauenstimme
über Bordlautsprecher den Nachtfilm — einen Action-Thriller der Sonderklasse —
ankündigte, klatschten sie Beifall.


Die aufgekratzte Stimmung hielt
nicht lange an. Eben hatte der Jet sie mit leise monotonem Motorsurren über die
Mitternachtsgrenze geschaukelt, da wurden die Geschwister müde, klappten die
Lehnen zurück und versuchten zu schlafen. Doch daraus wurde nichts. Sie waren
einfach zu aufgeregt.


Als der Flugkapitän am frühen
Morgen den Anflug auf Nairobi Airport ankündigte, waren alle drei unausgeschlafen
und trotzdem hellwach. Nairobi — sie hatten es geschafft, fast.


Die Maschine tauchte nach einer
langgezogenen Kehre in die weißgold von der Morgensonne bestrahlten Wolkenberge
über der Stadt. Nachdem zwei, drei Minuten lang Nebel am Fenster vorbeigehuscht
waren, tauchten die ersten Lichterketten der Landebahnmarkierung unter der
zitternden Tragfläche auf.


»Schade«, sagte Sven. »Ich
hätte Nairobi gerne von oben gesehen.«


»Papa steht eh nicht auf dem
Rollfeld rum, sondern in der Halle«, bemerkte Tina. Alles andere war ihr erst
einmal unwichtig.


Vater hatte Tränen in den
Augen, als er seine drei in die Arme nahm, Freudentränen. Auch Mutter und Sven
mußten weinen. Tina bekam vor Wiedersehensfreude einen Schluckauf. Vater nahm
sie in die Arme und klopfte ihr auf den Rücken. Dann wandte er sich seinem Sohn
zu.


»Na, du Held. Freust du dich
auch, deinen Alten wiederzusehen?«


»Und ob!« rief Sven. Er
schneuzte sich die Nase und sprang seinem Vater wie ein Kindergartenkind in die
Arme. Der wirbelte ihn lachend herum.


»Your luggage, Mister? To the
Taxi?« unterbrach ein Gepäckträger die Begrüßungszeremonie.


Vater schüttelte den Kopf und
griff sich zwei Taschen und einen Koffer. »Kommt, ich bin mit dem Wagen da.«


So schnell ließ der Mann sich
nicht abwimmeln.


Mit artistisch anmutender
Schnelligkeit lud er die restlichen Gepäckstücke auf und sah Vater freundlich
lächelnd an.


Vater zuckte die Achseln und
murmelte auf deutsch: »Soll er halt die Sachen tragen, bevor ich eine
Diskussion anfange.«


Tina und Sven guckten sich
vielsagend an. Sie erkannten ihren Vater nicht wieder. Er ließ sich doch sonst
nicht überrumpeln. Hatte ihn Afrika verändert?


Tina drehte sich einmal um die
eigene Achse. »Wie in Frankfurt ist es hier«, sagte sie mit unverkennbarer
Enttäuschung in der Stimme.


»Abwarten.« Bernd ging durch
die gläserne Drehtür voran ins Freie.


Betraten sie jetzt das Afrika,
von dem sie geträumt hatten? Wieder wurden ihre Erwartungen enttäuscht. Auch
vor dem Flughafengebäude hatten die Geschwister nicht den Eindruck, endlich ins
heißersehnte Kenia-Abenteuer zu tauchen. Die meisten Menschen waren gekleidet
wie zu Hause. Die dunkle Hautfarbe, die afrikanischen Gesichtszüge wirkten auf
Tina und Sven viel weniger fremd, als sie sich vorgestellt hatten. Fremdartig
wirkte nur der Linksverkehr, ein Überbleibsel der englischen
Kolonialherrschaft. Sven lachte, als Bernd sich rechts ans Steuer des roten
Kleinbusses setzte, mit dem sie nach Londiani fahren würden.


»Und sonst fällt dir nichts ein
zu unserem neuen Wagen?« fragte Bernd gespielt beleidigt.


»Gehört er nicht der
Forstschule?« fragte Gisela.


»Nein, den habe ich für die
Familie gekauft.«


»Toll«, entfuhr es Sven.


»Das will ich meinen«, sagte er
stolz. »Drei Jahre ist der Bus erst alt und bestens erhalten, ein echtes
Schnäppchen!«


Er startete in den
Vormittagsverkehr der Hauptstadt Kenias. Hupende Autos, die Vorfahrt
schneidende Taxis, im Schrittempo dahinknatternde Gemüselaster forderten seine
Aufmerksamkeit und sein ganzes Können.


Mutter schlug mehrmals die
Hände vors Gesicht.


»Ich habe alles im Griff«,
versicherte Bernd lachend.


Tina und Sven schauten aus dem
Fenster. Die Fahrt zum Hotel hatte einen Hauch von Abenteuer.





 


Natürlich gab es viel zu
erzählen. Die Briefe und Telefongespräche in den vergangenen Wochen waren nur
ein Ersatz gewesen. Im Hotel-Restaurant aßen sie zu Mittag. Tina wunderte sich,
daß Vater immer wieder nach Oma und Opa
fragte, wie das Wetter im Westerwald gewesen war, ob Mutter auch ordentlich mit
ihnen gelernt habe.


»Erzähl doch endlich von dir!«
bat sie.


Da begann er zu berichten: Von
seiner Ankunft in Londiani, vom Beginn der Arbeit, von den Mitarbeitern und mit
welchen er gut und mit welchen er weniger gut zurechtkam.


»Und wie kommst du mit den
Eingeborenen..., ich meine natürlich, mit den Einheimischen klar?« platzte Sven
dazwischen.


»Fabelhaft«, sagte er. »Ich
bewundere die Fröhlichkeit, die von den Menschen ausgeht. Auch wenn es manchmal
zum Aus-der-Haut-Fahren ist, wenn die Bauarbeiter die Termine nicht einhalten
und bei allem, was sie tun, anscheinend unendlich viel Zeit haben. Unser Haus
zum Beispiel. Die Türen sind immer noch nicht eingesetzt. Und ich dachte, nur
auf die deutschen Handwerker wäre kein Verlaß.«


Im nächsten Atemzug berichtete
er mit einem Leuchten in den Augen: »Seit voriger Woche haben wir einen
Gärtner. Er heißt Yobes Matete. Ein netter Kerl. Und geschickt ist er. Auch als
Chauffeur!«


Gisela sperrte den Mund auf und
schüttelte den Kopf. »Bist du größenwahnsinnig geworden?« platzte sie heraus.


Bernd winkte ab. »Dreißig Mark
kostet uns der Mann im Monat.«


»Das ist ja die reinste
Ausbeutung«, entgegnete Gisela sichtlich verstört.


»In Deutschland wär’s das, hier
nicht.«


»Trotzdem«, beharrte sie. »Ich
versteh dich nicht, Bernd. Was ist bloß in dich gefahren? Spielst du den weißen
Kolonialherrn aus dem vorigen Jahrhundert, oder was?«


»Dachte ich mir, daß du so
reagieren würdest«, antwortete Bernd ruhig. »Mir ging es ja selbst so. Aber wie
würdest du dich verhalten, wenn fast jeden Tag jemand aus dem Dorf über den
Zaun schaut und nach Arbeit fragt? Dutzende Hausdiener, Hausmeister, Fahrer,
Köche oder Gärtner könnte ich einstellen. Ich hab mich dann mal bei Herrn Mose
Shivutse, meinem Counterpart, erkundigt. Und rate mal, was der mir gesagt hat.«


Mutter verzog das Gesicht. Sie
hatte keine Lust auf ein Ratespiel.


»Ich will es dir verraten«,
sagte Vater nach einer Kunstpause. »Egal, ob Europäer, Japaner oder Afrikaner,
jeder, der es sich leisten kann, hat auch Personal...«


»Das ist noch lange kein Grund,
gegen seine Überzeugung zu handeln.« Mutter schnippte aufgeregt mit den
Fingern. »Das ist wie mit dem Umweltschutz. Bloß weil alle Batterien in die
Mülltonne werfen, muß ich es ihnen doch nicht nachmachen. Ich finde dein
Verhalten verantwortungslos.«


»Verantwortungslos«,
wiederholte Vater. »Dann hör mir mal gut zu: Eines Tages kam Yobes Matete zu
mir auf die Veranda und flehte mich regelrecht an, wenigstens den Garten
umgraben zu dürfen. Und ich habe ja gesagt. Und weißt du, warum? Weil ich
zufällig von einem unserer Waldarbeiter wußte, daß der arme Kerl seit einem
halben Jahr keine Arbeit hat. Aber elf Kinder hat er. Und seine Eltern muß er
versorgen. Und die Großmutter seiner Frau. Hier gibt es nämlich keine
Krankenversicherung und keine Altersversorgung. Hier gehen die Uhren ein
bißchen anders.«


Gisela war nachdenklich
geworden, aber ganz überzeugt war sie noch nicht. »Ich werde schon meine
eigenen Erfahrungen machen.«


Bernd nickte. »Das wirst du«,
bestätigte er.


 







Kolonialgeschichte
Kenias


 


Auf dem
Rückweg von Indien landete 1498 der portugiesische Seefahrer Vasco da Gama
zufällig an der ostafrikanischen Küste. Angelockt vom Reichtum der
Küstenstädte, kamen bald viele andere Portugiesen. Sie plünderten die Städte
und bauten Festungen. Erst rund 200 Jahre später wurden die Portugiesen durch
die Araber vertrieben. Der Sultan von Oman verlegte seinen Sitz 1837 auf die
Insel Sansibar. Der Handel mit Sklaven wuchs. Dem Sultan folgten von 1890 an
die Briten. 1895 wurde das Ostafrika-Protektorat erklärt, das von 1920 an Kenia
hieß. Es erhielt den Status einer Kronkolonie.


Am
12.12.1963 erklärte Kenia seine Unabhängigkeit. Nach der mehrfach geänderten
und ergänzten Verfassung ist Kenia eine präsidiale Republik. Staatsoberhaupt
ist der Staatspräsident.





 


Sven gingen die elf Kinder von
Yobes Matete durch den Kopf, eine komplette Fußballmannschaft. »Warum fahren
wir nicht gleich morgen nach Londiani?« fragte er.


»Weil man nicht gleich ins
kalte Wasser hüpfen soll«, sagte Vater. »Man muß sich langsam an Afrika
gewöhnen. Nairobi ist eine Großstadt mit westlichem Einfluß. Auf dem flachen
Land sieht es ganz anders aus.«










Villen, Bettler, Parking-boys


 


 


 


»Heute fahre ich den Bus«,
verkündete Gisela am anderen Morgen beim Frühstück.


Bernd kniff die Augenbrauen
zusammen, wagte es aber nicht zu widersprechen.


»Wir kaufen in einem Supermarkt
ein«, sagte Gisela. »Es wird zu teuer, wenn wir so oft essen gehen.«


Der Linksverkehr erforderte
ihre ganze Aufmerksamkeit. Sven und Tina klebten an der Fensterscheibe und
verfolgten das bunte Treiben der zahlreichen Händler und ihrer Kunden, die die
Straßen und Plätze der Hauptstadt bevölkerten.


Auffällig waren die vielen
Bettler, die besonders weiße Touristen mit ausgestreckten Händen bedrängten.


»Stopp«, sagte Bernd, der auf
dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


Er war im Forstministerium mit
einem Beamten verabredet, mit dem er über die Erweiterung der Baumschule
sprechen wollte. Vorher erklärte er Gisela den Weg zum Supermarkt.


Sie brauchten für die Strecke
20 Minuten, die Gisela wie eine Ewigkeit vorkamen. Sie parkte den Bus zwischen
zwei Autos auf der grasbewachsenen Verkehrsinsel vor dem Supermarkt.


Die Verkehrsinsel schien die
Müllkippe des Selbstbedienungsladens zu sein. Zwischen Unmengen von Plastikmüll
und verfaulten Obst- und Gemüseresten ragte die Ruine eines Einkaufswagens
hervor. Ein alter Mann stocherte mit einer zersplitterten Holzlatte in dem
Abfall. Offensichtlich suchte er nach etwas Eßbarem.


Tina und Sven wären am liebsten
im Bus sitzen geblieben. Sie hatten Mitleid mit dem Alten. Gleichzeitig ekelten
sie sich. Und wütend waren sie: auf die Angestellten des Supermarkts, die den
Dreck einfach auf den Rasen kippten. So hatten sie sich Afrika nicht
vorgestellt. Wenn im Uhlhof von der Armut in der Dritten Welt die Rede gewesen war,
fanden sie schlimm, was sie hörten. Aber daß Hunger auch Schmutz und Ekel
bedeuten konnte, war ihnen nicht in den Sinn gekommen.


»Kommt!« Gisela schlug die
Fahrertür kräftiger zu als nötig. »Wir haben eine Menge einzukaufen.«


Widerwillig kletterten die Geschwister
aus dem Bus und trotteten, über Abfallberge kletternd, neben ihrer Mutter her.


»Da liegt ja einer! Ein Junge!«
schrie Tina plötzlich.


Keine zwei Meter vor ihnen
schaute der Kopf eines vielleicht siebenjährigen Kindes unter einer schmierigen
Plastikplane hervor. Es lag da wie tot.


Gisela faßte sich als erste und
ging auf ihn zu. Der Junge öffnete die Augen und sah sie ruhig an. Sie kniete
sich neben ihn und fragte auf englisch: »Bist du krank? Brauchst du Hilfe?«


Der Junge schüttelte den Kopf.


»Hast du Hunger?«


Der Junge nickte.


Sie schaute sich suchend um,
kramte hastig eine Banknote aus ihrem Brustbeutel und reichte sie Tina. »Drüben
im Supermarkt gibt es warme Pizza. Jedenfalls steht es auf dem Schild.«


Tina und Sven sausten los.


»Und paßt an der Straße auf!«
rief Gisela ihnen nach.


Fünf Minuten später waren die
beiden zurück. Die Pizza dampfte noch. Der Junge packte den heißen Teigfladen
mit beiden Händen und schlang ihn in Sekundenschnelle herunter.


»Hat der Hunger«, staunte Sven.


Tina öffnete die Hand mit dem
Wechselgeld und warf Mutter einen fragenden Blick zu. Sie verstand und nickte.
Tina gab dem Jungen die acht Shilling. Er sprang auf und rannte fort.


Er hätte sich wenigstens
bedanken können, dachte Sven. Im nächsten Augenblick schämte er sich. Was der
Junge wohl mit dem Geld machte? Es waren doch nur 80 Pfennig. Aber es war viel
mehr wert als in Deutschland. Trotzdem würde der Junge bald wieder hungrig
sein. Da mußte man doch was tun. Aber was?


Als Gisela weiterging, blieb
Sven stehen. »Hallo, träum nicht!« rief sie ihm zu.


Sven rührte sich nicht.


»Komm! Mir geht das ja auch an
die Nieren. Aber an die Armut hier werden wir uns gewöhnen müssen.«


Sven standen Tränen in den
Augen. Mit gepreßter Stimme schrie er seine Mutter an: »Und du willst jetzt
einkaufen? Zu essen, zu trinken, zu naschen... Das... das geht doch nicht!«


Sie legte den Arm um ihn. »Wenn
wir auch hungern, helfen wir den Armen überhaupt nicht. Wir kaufen nur, was wir
zum Leben brauchen, und dann machen wir uns an die Arbeit. Dann helfen wir beim
Aufforsten...«


Sven nickte und wischte sich
über die Augen.


Im Hotel bemerkte Bernd sofort,
daß die drei etwas Bedrückendes erlebt haben mußten.


»War’s schlimm?« fragte er nur.


Gisela erzählte von dem Jungen.


Bernd seufzte und schüttelte
den Kopf. »Das mit der Pizza war okay. Aber Geld hättet ihr ihm nicht geben
dürfen.«


»Aber warum denn nicht?« rief
Sven aufgebracht. »Jetzt kann er sich auch morgen was zu essen kaufen.« Er
spürte, wie ihm schon wieder die Tränen in die Augen schossen.


»Wenn er das macht...«,
antwortete Bernd. »Die meisten dieser Jungen, die in der Stadt rumlungern, sind
Parking-boys. Sie machen Parklücken ausfindig und winken dich ein. Dafür
kriegen sie dann einen Shilling oder zwei.«


»Aber der Junge hat uns keinen
Parkplatz gezeigt. Er lag doch unter der Plane.«


»Vielleicht war er zu schwach
oder krank.«


»Meinst du, wir hätten mit ihm
zum Arzt gehen sollen?« fragte Gisela besorgt.


Bernd hob die Hände und ließ
sie wieder sinken. »Nein, das ist auch keine Lösung. Wo willst du anfangen? In
Nairobi sind die Straßen voll von unterernährten und suchtkranken Kindern. Wem
willst du da helfen und wem nicht?«


»Suchtkranke?« rief Tina
entsetzt.


»Leider«, bestätigte Bernd. »In
ihrer Not greifen viele zu Betäubungsmitteln. Ich schätze, euer Parking-boy hat
sich für das Geld auch Rauschgift oder Alkohol oder Zigaretten gekauft.«


»Aber der war doch erst sieben
oder acht«, sagte Tina ungläubig.


»Um so schlimmer«, war Bernds
Antwort.


»Und wenn es gar kein
Parking-boy war?« murmelte Sven.


Gisela holte tief Luft und sah
ihren Mann an. »Hast du was erreicht im Ministerium?«


»Es scheint so«, sagte er. Er
war froh, das Thema wechseln zu können. »Mit unseren Plänen für eine
Saatgutsammelstelle rennen wir offene Türen ein.«


Das Telefon läutete. Bernd nahm
ab. »Gern«, sagte er. »Okay, um sieben Uhr.« Er strahlte.


»Detlef Benninger hat uns zum
Abendessen eingeladen.«


Alle drei wußten mit dem Namen
nichts anzufangen und schauten Bernd fragend an.


»Ich habe ihn auf dem Herflug
kennengelernt. Er ist Lehrer an der deutschen Schule hier in Nairobi. Seine
Frau ist Afrikanerin. Die beiden haben sechs Kinder.«


 


Die Benningers erwiesen sich
als eine gastfreundliche, lebensfrohe Familie. Trotzdem fuhren Tina und Sven am
Abend mit gemischten Gefühlen ins Hotel zurück. Das Herumtollen in dem
weitläufigen Park, der die Villa der Lehrerfamilie umgab, hatte ihnen viel Spaß
gemacht. Aber sie waren sich wie in einem Gefängnis vorgekommen. Die
Toreinfahrt war vergittert. Eine mannshohe Mauer, die mit Stacheldraht und
Glasscherben besetzt war, umzäunte das Grundstück. Zudem kläfften zwei
Schäferhunde, die der Hausdiener zum Glück an die Kette gelegt hatte, jeden
drohend an, der in ihre Nähe kam.


»Wie eine mittelalterliche
Festungsanlage«, sagte Sven, als Bernd den Bus in den Verkehr einfädelte.


»Das kann man so sagen«,
bestätigte er.


»Vor wem haben die Angst?«
fragte Tina.


»Die haben Angst, überfallen zu
werden«, stellte Gisela kurz und bündig fest.


»Genau«, bestätigte Bernd.


Eine Weile war nur das Summen
des Motors zu hören.


Plötzlich sagte Tina: »Wenn ich
arm wäre, würde ich vielleicht auch in so ein Haus einbrechen. Mensch, wenn ein
Gärtner oder ein Koch nur sechzig Mark im Monat verdient, und der deutsche Lehrer
kriegt viertausend Mark oder so. Das ist doch wahnsinnig ungerecht.«


»Ja«, sagte Bernd nur.


»Da muß man was dagegen
unternehmen«, empörte sich Sven.


»Ja, das muß man«, gab Bernd
ruhig zurück.


»Ach, alle reden doch nur!«
rief Tina.


»Wißt ihr«, sagte Bernd, »hier
ist es noch so ähnlich wie bei uns vor hundert Jahren. Die meisten Menschen
bekommen für die Arbeit, die sie leisten, nicht annähernd den Lohn, den sie
bekommen müßten. Und Arbeitslosenversicherung und Krankenkasse und
Rentenversicherung sind Fremdwörter.«


»Hätten wir nicht lieber gleich
nach Londiani fahren sollen?« sagte Gisela mehr zu sich selbst.


Bernd stimmte ihr zu. »Hier ist
es zwar europäischer als in Londiani mit seinen Strohdachhäusern und
Wellblechhütten, aber bestimmt nicht weniger schockierend. Also gut, morgen
fahren wir.«










Paradies und Mondlandschaft


 


 


 


Tina und Sven waren lange vor
der Zeit wach. Noch am Abend hatten sie ihre Taschen gepackt. Die Koffer waren
gar nicht erst ausgepackt worden. Als der Bus über den schlaglochreichen
Transafrica Highway schaukelte und rüttelte und hüpfte, fühlte die Familie sich
wie befreit. Die Reise durch das Kenianische Hochland und das Rift Valley
genossen Gisela und die Kinder wie einen Ausflug. Vorbei ging es an bewaldeten
Hügeln, Eukalyptus-, Tee-, Kaffee-, Bohnen- und Bananenplantagen, durch
überweidete Savannen und Dörfer mit strohgedeckten Hütten, durch Wälder, die
immer wieder von kleinen landwirtschaftlich genutzten Flächen durchbrochen
waren — sogenannten Shamhas, auf denen Familien ihre Ziegen, Schafe und
Kühe hielten und anbauten, was sie zum Leben brauchten.


»Guck mal, da links! Ein
Gespenst«, schrie Tina.


»Das ist ein
Seidenschwanzäffchen.«


Sven ahmte einen Affen nach.


»Blödmann«, kommentierte die
Schwester seine Vorführung.


»Blödfrau«, konterte Sven.


Gisela schaute warnend nach
hinten, erkannte aber gleich, daß die Geschwister viel zu gut gelaunt waren, um
ernsthaft in Streit zu geraten. Sie lehnte sich entspannt zurück und bewunderte
die Landschaft. »Hübsch, die Sandberge. Oder sind es Kiesgruben?«


Bernd kratzte sich am Kopf. »So
wird es hier bald überall aussehen, wenn weiter abgeholzt wird.«


»Hier war früher Wald,
richtiger Urwald, in dieser Kraterlandschaft?« Sven konnte sich das nicht
vorstellen.


»Früher ist gut. Es dauert
keine fünf Jahre, dann haben die Wassermassen während der Regenzeit und die
Trockenheit im Sommer ihr Werk getan. So wird es bei uns auch eines Tages
aussehen, wenn nichts gegen das Waldsterben unternommen wird.«


»Bei uns auch? Aber das ist ja
schrecklich!«


 


 







Aufforstung
der Tropenwälder in Kenia


 


Vor 50
Jahren war noch ein Drittel des Landes bewaldet. Heute sind es nur noch drei
Prozent. Nicht bewaldete Gebiete sollen wieder aufgeforstet werden. Das ist nicht
nur für das Klima des Landes erforderlich. Die tropischen Wälder beeinflussen
das Klima in der ganzen Welt. Der Einschlag von einheimischen Baumarten ist in
Kenia verboten. Nur Zypressen und Kiefern in den Plantagen dürfen gefällt
werden. Ziel der Regierung ist es, 600 Millionen Sämlinge pro Jahr zu pflanzen.


Obwohl es
in Kenia keine Forstwirtschaft gibt, wird teilweise wild abgeholzt, ohne
gezielt nachzuforsten. Oft sind illegale Baumfäller am Werk, ausgerüstet mit
Motor- oder Schrotsägen. Sie zerstören manchmal ganze Waldgebiete, um einen
einzigen dicken Stamm Zufällen. Zwar gibt es in Kenia keinen Export von
Hölzern, aber der Bedarf überall im Land ist sehr hoch. Ziel der
Entwicklungshilfe muß deshalb auch der Aufbau einer funktionsfähigen, umweltverträglichen
Forstwirtschaft sein.





 


 


Bernd seufzte und drehte sich
zu Tina um. »Trotzdem dürfen wir nicht...«


»Vorsicht!« Gisela schlug die
Hände vors Gesicht.


Bernd trat hart auf die Bremse.
Ein Matatu, ein Taxi, hatte den Bus überholt und geschnitten, um einem
entgegenkommenden Lastwagen auszuweichen.


»Der tickt wohl nicht richtig«,
schimpfte Sven. »Die Taxis fahren hier alle so wild«, sagte Bernd gelassen.
»Mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Habt ihr gesehen, in dem Peugeot saßen
mindestens zehn Menschen. Ich bin in Nairobi mal in so einer Kutsche gefahren.
Wahnsinn. Rostende Fahrgestelle und defekte Bremsen machen jede Fahrt zu einer
Höllentour. In Kenia sind schätzungsweise achtzigtausend dieser Vehikel
unterwegs. Als die Polizei einmal eine technische Überprüfung aller Matatus
anordnete, streikten die Matatu-Fahrer zwei Tage lang. Das Land stand
still.«


Minutenlang schauten alle vier
schweigend auf die vorbeiziehende Mittelgebirgslandschaft. Jeder hing seinen
Gedanken nach. Ein Anflug von Heimweh, vielleicht ausgelöst durch den Anblick
der Landschaft, die stark an zu Hause erinnerte.


»Und wo ist der Urwald?«
moserte Sven.


»Gerodet«, sagte Bernd. »Alles
gerodet in den letzten fünfzig bis hundert Jahren.«


Da hätten wir auch gleich in
Mutzbach bleiben können, dachte Sven. Die Enttäuschung war ihm deutlich
anzusehen.


»Mowgli oder Tarzan wirst du
auch vergeblich suchen«, fügte Bernd augenzwinkernd hinzu. »Aber in Londiani
gibt es Urwald, und zwar gleich hinter unserem Haus — auch wenn die Nadelbäume
und der Mischwald auf den ersten Blick nicht anders aussehen als die Wälder bei
uns.«


Sven hörte nur mit einem Ohr
zu. Er wurde auf einmal schläfrig und nickte ein. Auch Tina folgte ihrem Bruder
in das Land der Träume. Nur Gisela hörte ihrem Mann noch zu.


»Die Einheimischen holen sich
das Holz, wo sie es finden. In vielen Dörfern sind die Frauen und Kinder den
ganzen Vormittag unterwegs, um Zweige und Wurzelholz für das Herdfeuer zu
sammeln. Dafür habe ich Verständnis, aber nicht für die
Holzeinschlagunternehmen, die mit ihren schweren Rückemaschinen alles
niederwalzen, was ihnen im Weg steht. Und manchmal bloß, um aus einem Gebiet
von ein paar Quadratkilometern einen einzigen gut gewachsenen Stamm
herauszuholen. Vandalismus nenne ich so etwas, mutwillige Zerstörung...«


Er holte tief Luft und wies auf
ein endlos erscheinendes Teefeld. Ein grüner Teppich, der die langgestreckten
Hügelkuppen des Hochlands bedeckte.


»Mit dem Teeanbau ist das
keinen Deut anders. So um die vierhundert Millionen Mark verdienen die Konzerne
und der Staat Jahr für Jahr mit dem Tee-Export. Wen wundert es —
Aufforstungs-Kampagne hin, Aufforstungs-Kampagne her -, daß für den Teeanbau
rücksichtslos Urwaldflächen geopfert werden?«










 


»Sind wir schon da?« meldete
sich eine verschlafene Stimme auf dem Rücksitz. Tina rieb sich die Augen und
drückte die Nase am Fenster platt. Der Bus überholte gerade zwei Frauen und
eine Gruppe Kinder. Sie balancierten gewaltige Reisigbündel auf dem Kopf.
Wenige Meter weiter tauchte eine Frau auf, die eine Tür auf dem Rücken
schleppte. Tina erkannte nur die Hände der Frau, die die Unterkante des schräg
gestellten Monstrums aufrecht hielten. Und die Beine, die immer wieder unter
der Last einzuknicken drohten. Hinter der Frau schlenderte ein etwa
zwanzigjähriger Mann her, die Hände lässig in den Taschen.


»Unglaublich!« Gisela
schüttelte den Kopf.


»Das ist vermutlich ihr Sohn«,
sagte Bernd.


»Halt doch an, Bernd«, bat sie.


Er ließ den Fuß auf dem Gas.


»Halt endlich an!« zischte
Gisela. »Vielleicht paßt die Tür hinten noch rein.«


»Gisela, das...«, begann er.


»Halt endlich an!« forderte sie
wütend.


Er stoppte. »Die afrikanischen
Männer...«, versuchte er zu erklären.


»Red nicht! Steig lieber aus«,
fuhr Gisela dazwischen.


Er zuckte die Achseln, sprang
auf die Straße und lief zu der Frau. Tina, Sven und Gisela sahen, wie er sie
ansprach. Sie verstand ihn anscheinend nicht. Er gestikulierte mit den Händen.
Ohne die Tür abzusetzen, funkelte ihn die Frau an und schimpfte.


Bernd kam zurück zum Bus. Er
war sauer. Nicht wegen der Frau. Er ärgerte sich über Gisela und darüber, daß
er angehalten hatte, obwohl er von vornherein gewußt hatte, daß es sinnlos war.


»Was ist denn los?« fragte
Sven. »Denkt sie, wir wollen die Tür klauen, oder was?«


»Wenn mich deine Mutter hätte
ausreden lassen, hätte ich mir diesen lächerlichen Auftritt ersparen können«,
knurrte er, startete den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen los.


Gisela legte ihre Hand auf
seinen Arm. »Entschuldigung«, sagte sie leise. »Nach allem, was ich in Bad
Honnef gehört und gelesen habe...«


»Laß doch«, unterbrach er sie
sanft. »Ihr seid ja erst zwei Tage hier. Nach so kurzer Zeit habe ich auch
nicht gewußt, wie der Hase hier läuft.«





Der Bus holperte durch ein
Dorf. Sven döste vor sich hin und träumte von einem Fußballmatch. Tina hatte
noch immer das Bild der Alten vor Augen.


»Trotzdem hätte er ihr helfen
können«, sagte sie zornig.


»Die schweren Arbeiten sind
hier Frauensache«,
antwortete Bernd.
»Die Frauen versorgen das Haus, und die Kinder holen Holz und Wasser, hacken
die Felder, bauen das Gemüse an...«


»Und die Männer?«


»Sind Gockel«, sagte Gisela
spitz.


»Wie bei uns«, knurrte Sven mit
geschlossenen Augen. »Papa bügelt ja auch nie, oder?«


»Das kann man nicht
vergleichen«, sagte Gisela.


»Kann man doch«, widersprach
Tina.


»Menschen, überall Menschen«,
staunte Sven. Er war wieder hellwach. Alle schauten jetzt aus dem Fenster. »Wo
kommen die bloß alle her?«


Bernd war froh, auf einem
anderen Gebiet sein Wissen vorzuführen. »Sie kommen aus ihren Wohnungen, von
der Arbeit, aus der Schule oder von einem Besuch. Und da nur jeder hundertste
Kenianer ein Auto besitzt, sind fast alle zu Fuß unterwegs.«


Die Geschwister wollten es
genau wissen: Sven zählte die Autos, Motorräder und Mopeds, Tina die Fußgänger.
Sie sahen Frauen mit Wasserkrügen auf den Köpfen, Kinder in blauen, roten oder
grünen Schuluniformen, Jugendliche, die kleine Ziegenherden über die Straße
trieben. Und alle winkten den Lohners fröhlich zu.


Nach fünf Minuten gab Tina das
Zählen auf. Sven war gerade auf sieben Mopeds und zwei Autos gekommen. Er bat
den Vater anzuhalten. Er mußte mal.


Bernd schlug vor, noch ein paar
Kilometer weiter zu fahren, weil sie bald in eine dünner besiedelte Gegend
kämen.


»Ich muß dringend«, kam es
gequält zurück.


Bernd lenkte den Bus auf den
Seitenstreifen. Sven sprang auf den Asphalt und rannte auf ein langgestrecktes
Gebüsch zu. Dahinter führte eine schmale Seitenstraße zum nächstgelegenen Ort.
Noch während er lief, kamen wie aus dem Nichts fünf, sechs, zehn Kinder auf ihn
zu. Sie umringten ihn, lachten, lärmten, machten Faxen. Sven spurtete am
Gebüsch vorbei auf eine Baumgruppe jenseits der Nebenstraße zu. Die Kinder
spurteten mit.


»Haut ab!« brüllte er sie auf
deutsch an. »Haut endlich ab!«


Aber die Kinder lachten nur und
brüllten auf suaheli zurück.


Sven blieb vor dem ersten Baum
stehen. Sekunden später zupfte ein Mädchen neugierig an seinen blonden Haaren.


Er gab auf und sauste mit
verkniffenem Gesichtsausdruck zum Bus zurück. »Losfahren, aber schnell«,
keuchte er.


Gisela und Tina kriegten sich
vor Lachen nicht ein, und Vater wieherte derart, daß er beim Anfahren gleich
zweimal den Motor abwürgte. Nach wenigen Kilometern konnte Sven ungestört sein
Bedürfnis erledigen.


Es dauerte nicht lange, und der
Bus stoppte wieder. Vater zeigte auf ein großes gelbes Schild mit der
Aufschrift: You are now Crossing the equator — Sie überqueren jetzt den
Äquator. Tina stellte sich neben das Schild, hüpfte vor und zurück, vor und
zurück und rief dazu: »Nordhalbkugel, Südhalbkugel, Nordhalbkugel,
Südhalbkugel!«


»Hier soll der Äquator sein?«
wunderte sich Sven. »Ich dachte, am Äquator wäre es schrecklich heiß und
dichter Urwald und so.«


»Wir sind hier ziemlich hoch«,
erklärte Bernd. »Da steht es ja auf dem Schild Altitude 9109 ft — über
neuntausend Fuß über dem Meeresspiegel. Das sind fast zweitausendachthundert
Meter.«


Wieder war Sven enttäuscht. War
hier denn gar nichts, wie er es sich ausgemalt hatte? Wo waren die Steppen, in
denen es von Antilopen, Gnus und Löwen wimmelte?


 


 







Das
Klima in Kenia


 


Im
größten Teil des Landes herrscht trocken-heißes Klima. Im Hochland — also dort,
wo Tina und Sven mit ihren Eltern leben — ist das Klima dank der Höhenlage
gemäßigt. Das heißt, es ist längst nicht so heiß wie in den Savannen. Nachts
kann es auch während der Trockenzeit ziemlich kühl werden. Im Hochland verteilt
sich der Niederschlag auf zwei Regenzeiten: von Oktober bis Dezember und von
März bis Mai.





 


Zwei Minuten später gab es eine
ungewollte Abwechslung. Der Bus kam plötzlich ins Schlingern.


Vorsichtig bremste Bernd und
verkündete grinsend: »Reifenpanne!«


»Das scheint dich ja mächtig zu
amüsieren«, sagte Gisela verwundert.


»Immerhin haben wir schon fast
die Hälfte der Strecke hinter uns, und zwei platte Reifen sind auf einer
Tagestour normal.«


»Und du hast immer zwei
Ersatzräder dabei?« fragte Tina.


»Nein, nur eins. Aber hier
fährt keiner mit schlauchlosen Reifen. Und einen Schlauch kann man flicken —
wie einen Fahrradschlauch.«


Die ganze Familie beteiligte
sich an der Reifen-Wechsel-Schlauch-Flick-Aktion. Trotz der Höhenlage war es
eine schweißtreibende Arbeit. Und Sven stöhnte: »Hoffentlich bleibt es bei dem
einen Platten. Wieso gibt es hier eigentlich so oft Reifenpannen?«


»Du hast ja die Rostlauben
gesehen, die hier rumfahren. Die Autos werden nicht regelmäßig auf ihre
Verkehrstüchtigkeit überprüft. Da ist halt öfters mal eine Schraube locker oder
so und fällt auf die Straße und — paff — ist es passiert.«


Nachdem der Schlauch geflickt
und der Reifen montiert war, nutzten die Lohners die Gelegenheit zu einem
Picknick. Auf einem Markt in Nairobi hatten sie Mangos, Bananen und Ananas
eingekauft. Dazu gab es Brot und kalten Tee.


Sven genoß das
Frischluft-Dinner. Die Bustüren sperrangelweit geöffnet, hockte er auf der
mittleren Sitzbank und schaute den dicken Kumuluswolken nach, die wie eine
Armada Segelschiffe über das blaue Himmelsmeer zogen.


Tina sah in den Wolken eine
Prozession von Bettlern, alte Männer und hungrige Kinder, die ihr die Hände
entgegenstreckten.


»Auf die Hufe, Leute, die
letzte Etappe will bewältigt sein.« Bernd beendete die guten und die bösen
Träume. Auf fünf Stunden schätzte er die verbleibende Fahrzeit — vorausgesetzt,
ein zweiter Reifenwechsel blieb ihnen erspart.













Willkommensfest und Trommelwirbel


 


 


 


»So, das war die letzte
Abzweigung. Gleich könnt ihr die Häuser von Londiani sehen.«


Vor lauter Freude, die Familie
unbeschadet ans Ziel gebracht zu haben, ließ Bernd den Motor im zweiten Gang
aufheulen.


»Der Wagen hat heute
ausnahmsweise drei Gänge«, witzelte Gisela. Auch sie war erleichtert, diese
erste Reise auf dem fremden Kontinent ohne größeren Zwischenfall überstanden zu
haben.


Bernd schaltete grinsend hoch —
und wieder zurück. Mit kleinen Freudensprüngen fuhr der Bus die Schlaglöcher in
der langgestreckten Kurve vor dem Ortseingang aus. Tina und Sven begleiteten
lachend und kreischend jedes Ächzen der schwer geprüften Federung. Bald
näherten sie sich dem geordneten Durcheinander der knapp zweihundert
grasgedeckten Rundhütten und wellblechbedachten Holz- und Steinhäuser. Die
Geschwister brachen in einen Jubel aus, neben dem sich das Motorengeräusch wie
das Summen einer Biene beim Rockkonzert ausnahm.


Bernd kurbelte die Scheibe
runter und zeigte mit dem ausgestreckten Arm nach vorn. »Da, am Ortsrand, das
ist die Forstschule.«


Tina stellte sich hinter den
Fahrersitz. »Und das Haus am Waldrand? Wohnen wir da?«


»Nein, das ist das Haus von
meinem Counterpart, Mose Shivutse.«


»Der Boß von der Forstschule?«


Bernd nickte. »Und jetzt Augen
auf, da ist unser Haus!«


»So nah am Wald!« entfuhr es
Gisela. »Ist das nicht... ich meine...«


»Mama hat Angst vor Löwen und
Leoparden«, lästerte Sven.


Er traf damit ins Schwarze.
Bernd legte ihr die Hand aufs Knie. »Raubtiere, überhaupt größere Tiere, gibt
es in Kenia nur noch in den Nationalparks.«


 


 







Nationalparks
in Kenia


 


In Kenia
gibt es 52 Schutzgebiete. Man unterscheidet zwischen »National Parks« und
»National Reserves«. In den »National Parks« ist keine Nutzung durch den Menschen
erlaubt. In den »National Reserves« dagegen dürfen die Nomaden ihr Vieh weiden.
Die Schutzgebiete kann man mit dem Auto erreichen. Sie sind das ganze Jahr über
geöffnet. Die größten Nationalparks sind der Tsavo East und der Tsavo
West National Park. Sie haben zusammen eine Fläche von 21283
Quadratkilometer. In der Savannenlandschaft leben noch etwa fünftausend
Elefanten. Früher waren es dreißigtausend. Saiwa Swamp National Park
dagegen ist nicht einmal zwei Quadratkilometer groß und ein einziges Sumpfgebiet,
in dem man die Sumpfantilope (Sitatunga) beobachten kann. Viele Leoparden leben
in dem waldreichen Maralal Sanctuary-Schutzgebiet. Ein Fisch- und
Vogelparadies ist der South Island National Park.





 


 


Sven bohrte sorgenvoll in der
Nase. Eine Enttäuschung folgte der nächsten. »Und wo sind die Tiere alle hin?«
fragte er.


Bernd klopfte gegen seinen
Bauch. »Größere Tiere, das ist Fleisch, Nahrung. Dem Wild ergeht es wie dem
Wald. Das einzige, was uns im Urwald hinterm Haus passieren kann, ist, daß dir
ein Seidenschwanzaffe auf den Kopf spuckt.«


Tina mußte lachen. »So ein
Gespensteraffe, wie wir ihn unterwegs gesehen haben?«


»Ja, diese Tiere haben Glück,
ihr Fleisch ist nämlich ungenießbar für Menschen. Aber gejagt werden sie
trotzdem. Wegen ihres Fells. Wenn jemand in den Ältestenrat aufgenommen wird,
bekommt er das Fell als Kopfschmuck und den Schwanz als Quaste. Das sind die
Zeichen, daß er jetzt zu den Würdenträgern des Dorfes gehört.«


Sven versuchte sich auszumalen,
wie ein frischgebackenes Mitglied des Ältestenrates im vollen
Seidenschwanzaffen-Schmuck aussehen mochte. Gisela hatten die Ausführungen
ihres Mannes keineswegs beruhigt. Wenn es schon keine großen Tiere gab, mußte
man sicher mit kleinen Tieren rechnen, die ebenso gefährlich sein konnten. Sie
machte mit der Hand eine schlangenartige Bewegung.


»Aale?« Bernd stellte sich
dumm.


»Nein, Eisbären«, brummte sie.


»Die Einheimischen schlagen
leider jede Schlange tot, die ihnen über den Weg kriecht. Dabei sind die
wenigsten giftig.«


»Gummistiefel«, murmelte
Gisela. »Ihr geht mir nicht ohne Gummistiefel aus dem Haus.«


Die Geschwister stießen sich an
und tauschten Verschwörerblicke aus. Der Bus holperte auf das Hauptgebäude der
Forstschule zu.


Die Ankunft der deutschen
Familie verbreitete sich wie ein Buschfeuer auf dem Gelände. Aus den
Holzhäusern der Waldarbeitersiedlung kam ein Schwarm Kinder gerannt. Kreischend
und winkend begleiteten sie den Bus bis zum Haus der Lohners. Bernd hatte noch
nicht die Handbremse gezogen, da drückten sich die Kinder schon die Nasen an
den Autoscheiben platt. Mit sanfter Gewalt gelang es ihm, die Fahrertür
aufzudrücken. Sven griff sich unwillkürlich an den Kopf. Ob die auch an seinem
Haar zupfen würden?


Bernd drängte sich durch das
Gewusel schnatternder Jungen und Mädchen. Gisela, Tina und Sven blieben im Bus
sitzen. Sie wußten nicht, ob sie der Meute da draußen gewachsen waren. Ein
wenig gezwungen lächelten sie in die strahlenden Gesichter, von denen sie nur
die millimeterdicke Scheibe trennte. Eine gläserne Grenze, die es noch zu
überwinden galt vor dem Sprung in die neue Welt.


Vater winkte die drei zu sich.
»Nun kommt doch endlich! Worauf wartet ihr? Steigt aus!«


Sie folgten der Aufforderung,
automatisch wie Marionetten, vom Meister des Puppentheaters an unsichtbaren
Fäden gezogen.


Was wollen die von mir? Tina
setzte eine abweisende Miene auf. Mit hochgezogenen Schultern und angewinkelten
Armen versuchte sie auszuweichen. Die Kinder faßten an ihren Pulli, berührten
die Haare. Es war nicht bedrohlich, die Freude, die sich dahinter verbarg, war
unverkennbar. Doch die offene, stürmische Art der Begrüßung, das handgreifliche
Fragen — Hallo, wer bist du? Wie faßt du dich an? — machte Tina angst. Am
liebsten wäre sie Hals über Kopf ins Haus geflohen.


Sven fühlte sich ähnlich. Mit
steinernem Gesicht stand er in der Menschentraube, die sie mittlerweile umgab.
Mindestens dreißig Hände mußten die Neuankömmlinge schütteln. Mose Shivutse und
ein hellhäutiger Mann mit rosa Turban traten dazu. Mose Shivutse begrüßte die
Familie und stellte seinen Begleiter vor. Herr Singh war Inder und Angestellter
eines holzverarbeitenden Unternehmens. Nach seinen Anweisungen schlugen,
entasteten und schälten die Waldarbeiter forstwirtschaftlich verwertbare
Stämme. Mit Rückeschleppern wurden sie zur Verladestelle transportiert, von wo
sie per Lastwagen nach Nairobi gingen.


Bernd schien das
Frage-und-Antwortspiel der Afrikaner Spaß zu machen. Kein Wunder, er hatte
schon so viel Suaheli gelernt, daß ihm die Willkommensformeln vertraut waren.


»Habari za nyumbani? Umeshindaje?« fragte er bei jedem
Handschlag. (»Was gibt es Neues zu Hause? Wie hast du den Tag verbracht?«) Er
wirkte dabei aufmerksam und zugewandt, als erwarte er mehr als die üblichen
Floskeln.


Wenn man in Deutschland
jemanden fragt: »Hallo, wie geht es dir?« hört man meistens ein »Gut« oder
»Ganz gut«. Die Wahrheit erfährt man in den seltensten Fällen. Man will sie
auch gar nicht hören.


»Mzuri«, erwiderten die Angesprochenen.
Oder »salama«. Oder »njema«. Alle drei Wörter bedeuten so viel
wie: »Gut geht es mir!«


Umgehend stellten die
Angesprochenen die Gegenfrage. Und natürlich ging es Bernd ebenfalls gut. Auch
hier vermied man es, bei der Begrüßung über seine wahren Gefühle zu reden. Um
Probleme zu besprechen, blieb später noch genügend Zeit.


Am Ankunftstag spielte es für
Sven und Tina keine Rolle, was Vater sagte. Wichtiger war für sie, was sie sahen.
Die Leute mochten ihren Vater. Und er mochte sie. Er war hier kein Fremder
mehr. Wie zwei frisch geschlüpfte Küken schoben sich die beiden an Bernds
Seite.


 


Das neue Haus wurde in den
ersten Tagen zu einer Zufluchtsstätte für die Geschwister. Es störte sie wenig,
daß noch nicht alle Räume Türen hatten. Auch die fehlende Badewanne vermißten
sie nicht. Im Haus fühlten sie sich geborgen — fast schon ein bißchen heimisch.
Die Popstars auf den mitgebrachten Postern lächelten ihnen von den Wänden ihrer
Zimmer aufmunternd zu. Der Radiorecorder dudelte sie mit vertrauten Liedern in
den Schlaf.


Nur die unverblümte Neugier der
einheimischen Kinder machte ihnen arg zu schaffen. Sie brauchten bloß einen Fuß
vor die Haustür zu setzen — schon waren sie von einer Horde staunender und
kichernder Mädchen und Jungen umringt. Die Fragen in einem schwer
verständlichen Gemisch aus Kisuaheli und Englisch, das dauernde Betasten an
Armen und Haaren — es war nicht zum Aushalten! Jedesmal flohen sie schnell
zurück in die sichere Wohnung.


Tina und Sven fragten sich
nicht, ob sie ihren afrikanischen Altersgenossen Unrecht taten. Sie fühlten
sich einfach bedrängt. Deshalb war es auch verständlich, daß sie keine Lust auf
das Willkommensfest hatten, zu dem der Counterpart die Lohners einlud.


»Das Fest ist eigens für uns
arrangiert«, schimpfte Bernd. »Es wäre unhöflich, wenn ihr nicht mitkommen
würdet.«


»Aber wenn ich doch krank bin«,
maulte Sven.


Auch seine Schwester fühlte
sich nicht wohl.


»Die Feier beginnt übrigens
gegen acht Uhr abends«, warf Bernd so nebenbei ein.


Das klang nicht schlecht. Den
Geschwistern ging es ganz plötzlich besser. Doch auf dem Fußweg zur Mensa wäre
Sven am liebsten wieder umgekehrt. Nicht allein der erwartete Ansturm der
kenianischen Kinder machte ihm Sorgen. Er mußte auch an das Essen im Uhlhof
denken. Prüfend betrachtete er seine Finger...


Gleich neben dem Eingang der
Mensa stand ein blumengeschmückter Tisch. Zwischen den Blumen lagen kunstvoll
aufgeschichtete Ananas- und Mangoberge. Drei große Schüsseln, gefüllt mit einer
Paste aus Bohnen und Mais, standen da. Sven war hungrig, aber er starrte nur
den alten Mann an, der sich einen Schöpflöffel der Paste auf seinen Teller lud.
Er entfernte sich ein paar Schritte vom Tisch, langte mit der Pfand in den Brei
und aß genüßlich.


Sven überhörte sein
Magenknurren und drehte dem Buffet den Rücken. Die Bestecke, die am Ende des
Tisches für die deutschen Gäste bereitlagen, übersah er. Sauer wie eine Zitrone
hielt er Ausschau nach Kindern, die darauf erpicht waren, ihn anzugaffen und zu
betasten.


Gisela unterhielt sich auf
englisch mit der Frau des Counterparts.


»Ich verstehe nicht, daß die
deutschen Familien so klein sind«, sagte Frau Shivutse in einwandfreiem
Englisch. »Nur zwei Kinder, das muß ein schrecklich einsames Leben sein.« Sie
zeigte stolz auf die Mädchen und Jungen, die sich inzwischen um Tina und Sven
gruppiert hatten. »Schauen Sie, Frau Lohner, wir sind niemals einsam.«


Sven machte einen Böhnchenmund.
In Gedanken streckte er den umstehenden Kindern die Zunge heraus und schnitt
dazu die scheußlichsten Monsterfratzen. Plötzlich fuhr ihm ein Geräusch wie
Löwengebrüll in die Ohren. Er schaute seine Schwester an. Beide horchten fasziniert
in das Stimmengewirr. »Was war das?« fragte er.


Tina zuckte die Achseln und
lief den Geräuschen entgegen: Bum bubu bum bubu bum bubu bum... Eine Trommel?
So tief? So weich? Trr tak tak tak, trrr tak trrrr tak antwortete eine zweite
Trommel dem weichen Bum bubu, härter, höher, beinahe stechend. Tina konnte sich
nicht vorstellen, wie die Töne zustande kamen. So schnell konnte doch kein
Mensch aufs Trommelfell klopfen!


Sie drehte sich zu ihrem Bruder
um. »Das kommt von draußen. Komm!« Sie rannte los, Sven hinterher.


Auf dem Platz vor der Mensa
hockten im weiten Rund mehr als hundert Menschen — Kinder, Jugendliche,
Erwachsene, Greise. Sie lauschten den Musikern, deren Trommeln noch schneller
und eindringlicher wurde. Junge Männer sprangen auf einmal aus dem Kreis der
Zuhörer und tanzten zu dem dröhnenden Wirbel. Dunkle und helle, tiefe und hohe,
klangvoll nachklingende Trommelwirbel, die noch im Entstehen verklangen. Die
Töne schienen sich gegenseitig zu jagen, zu überholen, zu verdrängen und zu
ergänzen, weinende und lachende Laute.


Tina und Sven hatten niemals
zuvor ähnliche Musik gehört. Eine Trommel ist ein Rhythmusinstrument, das
hatten sie in der Schule gelernt. Das klang nach einem stumpfsinnigen
Taktschlagen, ähnlich einem Schlagzeugcomputer. Irrtum! Die Musiker entlockten
ihren Kalebassen mit Fingerkuppen, Handflächen und — ballen Töne, die sich zu
Melodien fügten. Musik, die die Zuhörer erfüllte.


Und die Tänzer! Sie wurden in
ihren Bewegungen ein Teil des musikalischen Zaubers, den die trommelnden Hände
über den Platz der Mensa verbreiteten. Die nackten Oberkörper der jungen Männer
schnellten vor, warfen sich zurück, Arme und Beine flogen im Takt der Musik.
Die Augen strahlten entrückt und doch total im Hier-und-Jetzt des Tanzes.





Tina und Sven waren längst
keine teilnahmslosen Beobachter mehr. Alles in Tina war in Bewegung. Ein
swingender, stampfender, wippender Körper. Arme, Beine, Hüfte und Kopf
verschmolzen zu rhythmischen Bewegungen, die sie sich bis zu diesem Abend nie
zugetraut hätte.


Sven wirkte steifer,
verkrampfter. Er schaffte es noch nicht, ganz in den Tönen zu versinken. Einmal
lächelte ihn ein etwas älterer Junge an. Lachte er ihn aus wegen seiner
Ungeschicklichkeit? Und was bedeutete die seltsame Handbewegung? Der bildete
sich doch nicht etwa ein, daß Sven mit ihm tanzen würde. Sven runzelte die
Stirn und zupfte an Tinas T-Shirt. Als sie nicht reagierte, zog er sie einfach
aus der Menge heraus.


»Was soll das? Bist du
übergeschnappt?«


»Nichts ist. Ich hab bloß
Hunger!« sagte Sven leise.


Tina warf ihm einen
verständnislosen Blick zu. »Und? Soll ich dich etwa füttern?«


Trotzdem folgte sie Sven zum
Buffet. Erleichtert sah er, daß die Eltern mit Löffel und Gabel aßen. Er
schaufelte sich einen Berg von der Bohnen-Mais-Paste auf den Teller und holte
sich eine Gabel. Jetzt fühlte er sich endlich wohl auf dem Fest. Mit vollen
Backen kauend, ging er zu den Eltern, die gerade einen jungen Mann und zwei
Jungen in seinem Alter begrüßten. Fast schüchtern lauschten die Jungen Vaters
Deutsch. In ihren Ohren mußten die fremden Laute ebenso exotisch klingen wie
für Tina und Sven Suaheli.


»Mit Herrn Yobes Matete müßt
ihr euch gut stellen«, sagte Bernd augenzwinkernd. »Sonst sät er uns Disteln in
den Rasen.«


Der Gärtner lächelte verlegen.
Die Jungen grinsten, als hätten sie jedes Wort verstanden.


»William und Tirobb sind seine
Neffen«, stellte Bernd vor. »Sie arbeiten als Hirten auf den Feldern zwischen
der Forstschule und dem Dorf.«


William und Tirobb lachten, als
ihre Namen genannt wurden. Sven überwand seine Scheu vor Berührungen und gab
ihnen die Hand. Er mochte die beiden auf Anhieb. Sie drängten sich nicht auf
und schienen sich doch für Tina und ihn zu interessieren.


»Ich gehe wieder tanzen«, sagte
Tina.


»Ja, tanzen!« rief Sven
ausgelassen und machte ein paar verrückte Bewegungen.


»Dich hat es aber erwischt«,
sagte Gisela. »Du hast wohl das afrikanische Tanzfieber!«


William und Tirobb sahen ihren
Onkel fragend an. Mit einer knappen Kopfbewegung gab er ihnen zu verstehen, daß
es ihm recht war, wenn seine Neffen mit den deutschen Kindern gingen.


Sie mischten sich unter die
Menschen, drückten tanzend ihre Freude aus. Vertrautheit entstand und eine
Nähe, die Sven auf einmal nicht mehr störte. Die Zeit raste im Takt der Musik.


Gegen Mitternacht drängten die
Eltern zum Aufbruch.


»Och, ich bin kein bißchen
müde«, maulte Sven.


Tina fühlte sich ebenfalls
»topfit«.


»Die Afrikaner werden bis zum
Sonnenaufgang weiterfeiern«, sagte Bernd. »Für uns ist es Zeit.«


William und Tirobb
verabschiedeten sich höflich. Sven und Tina trotteten hinter den Eltern her.
Mit jedem Schritt wurden sie schläfriger. Als sie in den Betten lagen,
schliefen sie sofort ein. Nicht einmal das Gekreisch der Seidenschwanzaffen,
die von den Trommeln aufgeputscht waren, konnte sie daran hindern.


Bevor Sven in die Traumwelt
entglitt, erkannte er im Halbschlaf William und Tirobb, die ihm durch das
gekippte Fenster zuwinkten, und er winkte zurück.













Die ersten Freunde


 


 


 


»Ich habe mir noch zwei Tage
Urlaub genommen«, verkündete Bernd beim Frühstück. »Damit ich euch alles zeigen
kann.«


Sven war in Gedanken noch bei
dem Fest, der Musik, bei William und Tirobb. Vielleicht konnte er mit denen
sogar gelegentlich Fußball spielen.


»In einer Viertelstunde
marschieren wir los«, sagte Bernd.


Auf einem ausgedehnten Rundgang
zeigte er Gisela und den Kindern die Baumschule: die langen Reihen von Kiefern,
Zypressen und Eukalyptusbäumen. Dann führte er die Forstschule vor, von der sie
gestern nur die Mensa von innen gesehen hatten. Wie ein geübter Fremdenführer
erklärte er die Funktionen der verschiedenen Gebäude: Unterrichtsräume,
Geräteschuppen, Büros und Studentenwohnheim.


»Im Uhlhof sieht es nicht viel
anders aus«, stellte Sven enttäuscht fest. Er hatte genug von der Vorführung.
Lieber hätte er sich auf die Suche nach den Neffen des Gärtners gemacht.


Bernd besichtigte mit ihnen
auch noch eins der vielen Holzhäuschen. Hier wohnten die Wald- und
Forstschularbeiter, der Hausmeister, die Gärtner, Fahrer, Köchinnen und Köche.
Sie arbeiteten in der Baumschule, der Mensaküche oder bei den Familien
Shivutse, Singh und Lohner. Die Haus- und Kindermädchen waren im »Servant’s
Quarter« untergebracht.


»Nicht zu glauben, wie viele
Menschen hier beschäftigt sind«, staunte Tina.


»Arbeiten, lernen und leben«,
ergänzte ihr Vater. »In Europa würde allein der Wohnraum dreimal soviel Platz
in Anspruch nehmen. Dabei sind die Familien bei uns drei- bis fünfmal kleiner.«


Auf dem Rückweg trafen sie
William und Tirobb. Es war früh am Abend. Die Jungen trieben ihre kleine Herde
zurück ins Dorf. Als sie die deutsche Familie entdeckten, winkten sie ihnen
fröhlich zu. Sven freute sich und dachte an seinen Dämmertraum.


»Wäre das nicht eine Gelegenheit?«
fragte Bernd unvermittelt. »Ich meine, wenn ihr euch das Dorf ansehen wollt.«
Gleich darauf rief er den Neffen des Gärtners etwas auf suaheli zu.


William und Tirobb steuerten
freudestrahlend auf Sven und Tina zu.


Vater zupfte Sven an den
Haaren. »Sie nehmen euch mit. Wenn ihr Glück habt, springt auch ein Abendessen
dabei heraus.«


»So reich, um unsere Kinder
durchzufüttern, sind die Leute nicht, Bernd«, rügte Gisela.


Tina hatte denselben Gedanken.
Gleichzeitig fiel ihr ein, was sie im Uhlhof über die Gastfreundschaft der
Afrikaner gelernt hatte.


Sven dachte weniger an die
Armut der Menschen.


»Vergiß nicht, dir die Finger
zu waschen.« Zielsicher traf Tina den wunden Punkt des Bruders.


»Ziege«, schnaubte der.


Er hatte Lust, mit ins Dorf zu
gehen. Und insgeheim hoffte er, daß aus der zufälligen Begegnung eine
Freundschaft entstehen würde. Aber das Essen... Er zögerte.


Tina packte ihn
kurzentschlossen an der Hand und zog ihn mit sich. »Komm, Brüderchen«,
flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich werde schon eine Gabel für dich auftreiben.«


Auf den sandigen Gäßchen
zwischen den winzigen stroh- oder wellblechgedeckten Hütten winkten und lachten
die Menschen. Sven und Tina mußten viele Hände schütteln. Dauernd wurde ihnen
auf die Schultern geklopft. Sven stellte sich vor, wie die Begrüßung ausfallen
würde, wenn er mit Willliam und Tirobb durch die Straßen von Mutzbach ginge. So
herzlich auf gar keinen Fall, mußte er sich beschämt eingestehen.


Diesmal genoß er die
Freundlichkeit der Menschen, dachte nicht einmal an Flucht. Und da waren ja
auch noch William und Tirobb, die wie zwei Puffer zwischen der afrikanischen
Herzlichkeit und seiner deutschen Menschenscheu standen.


Wenn sie spürten, daß Sven das
Pullizupfen und Händefassen zuviel wurde, scheuchte William die Kleinen weg.
Tirobb dagegen ermunterte Sven mit einem Lächeln: Freu dich doch, daß die
Zwerge dich so mögen! sollte das sicher heißen.


Vor einer auffällig kleinen
Hütte, aus deren Tür Rauch quoll, blieb Tirobb stehen. Er wechselte ein paar
Worte mit William und gab den Geschwistern mit einer Handbewegung zu verstehen,
hinter ihm einzutreten.


Sven mußte sich bücken, um den
Türrahmen passieren zu können, ohne sich zu stoßen. Drin war es dunkel wie
damals in der Kita-Küche. Sven und Tina mußten husten. Rauch stieg vom
Dreisteinefeuer in der Mitte auf. Er biß in die Augen und brachte sie zum
Tränen. Sven kam sich bald vor wie eine Räucherwurst. Die Hütte hatte keine
Fenster, der Rauch konnte nur durch die Tür abziehen.





Nach einer Weile gewöhnten sich
die Augen an den Qualm und an die Dunkelheit. Tina und Sven konnten die alten
Leute erkennen, die sich mühsam von ihrem Platz am Feuer erhoben. Die Kinder
schüttelten den Alten die Hand. Sie trauten sich nicht, ihre Suaheli-Kenntnisse
anzuwenden. Tirobb übernahm das Reden. Wie eine Springflut ergossen sich seine
Worte über die alten Leute. Abwechselnd zeigte er dabei auf Sven und Tina und
in Richtung Forstschule. Die Alten nickten den deutschen Gästen freundlich zu,
fragten etwas und lächelten.


Sven konnte den Hustenreiz
nicht länger unterdrücken. Tina stimmte sofort in das Gebell ihres Bruders ein.
Tirobb klopfte Sven auf den Rücken und schob ihn ins Freie. Nachdem die beiden
den Hustenanfall überwunden und sich die Tränen aus den Augen gewischt hatten,
fand Tina als erste die Sprache wieder. Auf englisch fragte sie William, ob die
Alten seine Großeltern seien. William schaute sie verständnislos an.


»Your grandfather and your
grandmother«, stotterte Tina verlegen.


Tirobb schüttelte den Kopf.
»Zwei aus dem Dorf«, antwortete er ebenfalls auf englisch.


»Nicht eure Großeltern?« fragte
Tina.


»Wir kennen sie. Wir besuchen
sie manchmal. Alle im Dorf besuchen sie«, erklärte William.


»Keine Verwandten?«


Tirobb lachte. »Nein, wir
besuchen sie, weiter nichts.«


»Toll!« sagte Tina auf deutsch.
»Hast du das mitgekriegt, Brüderchen?«


»Ein bißchen Englisch kann ich
zufällig auch«, knurrte Sven. »Und nenn mich nicht laufend Brüderchen,
Schwesterchen.«


Mit einem Blick gab er Tina zu
verstehen, daß er gerne zurück in die Forstschule gehen würde.


»Sorry«, sagte Tina.
»We must go home.« Sie
gab den Jungen die Hand.


Sven kratzte seine
Englischkenntnisse zusammen. »Können wir nicht einmal zusammen was spielen?«


»Spielen?« William sah verlegen
auf seine Zehen.


Tirobb kratzte sich am Kopf.
»Wir müssen die Ziegen hüten«, sagte er zögernd.


»Aber doch nicht immer, oder?«


»Doch, immer.«


Sven schaute auf die Ziegen,
die auf den tellergroßen grünen Inseln im sandigen Grau der Straße grasten. »Da
kann man nichts machen«, sagte er.


»Wir könnten doch mal mitkommen
zum Hüten, wenn es euch recht ist?« Tina hatte den rettenden Einfall.


»Of course, natürlich. Wann
immer ihr wollt«, antwortete William sofort.


»Danke«, sagte Sven auf dem
Heimweg.


»Manchmal kann eine kluge
Schwester ganz nützlich sein, nicht wahr, Brüderchen?« lästerte Tina.


Sven steckte den Seitenhieb
lächelnd weg.










»Das Haus stürzt ein!«


 


 


 


»Schreibst du einen Roman?«


Tina überhörte Svens Frage und
schrieb eifrig weiter. Die Geschwister hatten es sich vor dem Haus gemütlich
gemacht. Sven döste in einem Schaukelstuhl. Er hatte die Kopfhörer des Walkman
übergestülpt und hörte seine Lieblingsmusik. Seine Gedanken kreisten um Mutzbach.
Er dachte an seine Freunde Olaf und Tino, an die Fußballmannschaft. Zum
erstenmal, seit er in Kenia war, spürte er Heimweh. Eine eigentümliche Trauer,
für die er keine Erklärung fand. Die ersten Wochen in Londiani waren an ihm
vorbeigeflitzt wie ein Eilzug. Mit William und Tirobb hatte er sogar Freunde
gefunden. Aber mit ihnen konnte man sich nicht einfach verabreden wie früher
mit Olaf und Tino. Sven vermißte die Fußballnachmittage auf der Wiese hinter
dem Haus in Mutzbach, Kino und Schwimmbadbesuche.


»Lies doch mal vor!«


»Schon mal was von
Briefgeheimnis gehört, Brüderchen?«


»Was?« brüllte Sven. Wegen des
Walkmans hatte er kein Wort verstanden. Er machte eine abfällige Handbewegung,
schloß die Augen und träumte sich nach Mutzbach, mitten in ein Fußballspiel.
Alle winkten ihm zu und drängten ihn, ins Tor zu gehen. Er lächelte glücklich.


Tina kaute auf dem
Kugelschreiber und las noch einmal das Geschriebene durch:


 


Liebe Stefanie,


wie geht es Dir? Mir geht es
ganz gut. Unser Haus ist noch immer nicht ganz fertig. Mein Vater schimpft
dauernd. Aber das nützt nichts. Die Handwerker kommen trotzdem, wann sie
wollen. Meine Mutter ist nicht wiederzuerkennen. Sie ist zu einer richtigen
Heulsuse geworden, weil manchmal alles drunter und drüber geht. Sie will nicht
länger auf einer Baustelle wohnen, sagt sie.


Mir macht es nichts aus. Ich
fühle mich fast wie daheim. Aber nur fast. Natürlich vermisse ich Dich! Sven
hat schon Freunde gefunden. Es sind die Neffen unseres Gärtners. Sie gehen
nicht mehr in die Schule, weil sie Ziegen hüten müssen. William und Tirobb sind
natürlich auch meine Freunde. Aber ich wäre gerne mit einem afrikanischen
Mädchen befreundet. Es ist nicht leicht, eine afrikanische Freundin zu finden,
weil die Mädchen nie Zeit haben. Sie sammeln Holz für das Feuer in der Hütte.
Dafür müssen sie oft kilometerweit laufen. Oder sie helfen im Haushalt oder auf
dem Feld oder passen auf ihre kleinen Geschwister auf. Kinder gibt es
reichlich. Jede Familie hat so ungefähr zehn Kinder! Die Leute sind sehr arm,
aber immer fröhlich. Ich verstehe das nicht ganz, aber vielleicht komme ich
noch dahinter, wenn ich länger da bin.


Londiani liegt 2400 Meter hoch.
Deshalb ist es hier auch nicht so heiß, wie man es in Afrika erwartet. Und
nachts kühlt es ganz schön ab. Das Dorf hat ungefähr 800 Einwohner. Die Leute
leben in grasgedeckten Rundhütten oder Holzhütten mit Wellblechdach. Es gibt
aber auch einstöckige Steinhäuser mit Wellblechdächern. Die Straßen sind
Feldwege.


Ich höre jetzt auf. Mein
Brüderchen — so nenne ich Sven manchmal, und er ärgert sich immer fürchterlich
— will wissen, was ich schreibe.


Schreibst Du mir auch einmal?
Auf der Rückseite steht meine Adresse.


Viele Grüße von Deiner Freundin
Tina


 


Sven hatte sich von hinten an
die Schwester rangeschlichen. Gerade wollte er ihr mit Indianergeheul den Brief
aus der Hand reißen, als beide Schreie hörten. Gisela flitzte ins Freie, als
wäre der Teufel hinter ihr her. Ihr Gesicht war aschfahl, in den Haaren hingen
Kalkbrocken.


»Das Haus stürzt ein, das Haus
stürzt ein...!«


Sven zog den Kopf ein und
schaute erschrocken zum Haus. Er konnte keine Veränderungen erkennen. Er wollte
ins Haus gehen.


»Halt! Bist du lebensmüde?« Die
Mutter packte ihn an den Schultern und riß ihn zurück. Mit stockender Stimme
berichtete sie, daß ein Teil der Küchendecke abgestürzt war.


Sven war nun nicht mehr zu
halten. Er rannte los, um den Vater zu holen. Schließlich fand er ihn im Büro.


»Das Haus stürzt ein! Das Haus
stürzt ein!«


Bernd riß beim Aufstehen den
Stuhl um. Mit einem Jeep, der der Forstschule gehörte, rasten sie los.


»Was ist mit Mama und Tina?
Sind sie verletzt?« fragte er, während er wie ein Rennfahrer die Kurven
schnitt.


Sven überlief es heiß. Warum
hatte er auch so übertreiben müssen? Die Panik seiner Mutter hatte ihn
angesteckt.


»Es ist niemand verletzt«,
murmelte er.


»Bist du sicher?«


»Absolut sicher.« Er rückte mit
der Wahrheit heraus. »Ich weiß auch nicht genau, was passiert ist. Mama ist aus
dem Haus gerannt und hat geschrien und geheult, und in ihren Haaren hingen
kleine weiße Brocken...«


Inzwischen hatten sie das Haus
erreicht. Bernd staunte nicht schlecht: Gisela hatte Svens Walkman übergestülpt
und tanzte ausgelassen mit Tina. Sven fühlte sich hereingelegt. Er schämte sich
ein bißchen. Gisela tänzelte auf Bernd zu, umarmte und küßte ihn und wollte ihn
zum Tanzen auffordern.


»Wir feiern ein
Küchendecke-Gute-Laune-Fest!« rief Tina.


Bernd blieb stocksteif stehen.
»Kann mir mal jemand erklären, was hier vorgeht?« fragte er mit strenger Miene.


Gisela nahm die Kopfhörer von
den Ohren, und Bernd mußte seine Frage wiederholen. Sie führte ihn in die Küche
und zeigte ihm den Schaden. Direkt über der Spüle war ein pizzagroßes Stück der
Decke herausgebrochen.


»Ich war so erschrocken«,
erklärte sie. »Im ersten Moment dachte ich tatsächlich...« Sie sprach nicht
aus, was sie gedacht hatte.


»Schlechtes Material«, sagte
Bernd und seufzte. »Ich glaube, jetzt haben wir uns alle eine Tasse Kakao
verdient. Und vielleicht spendiert Gisela ein paar von ihren köstlichen
selbstgebackenen Schokokeksen.«


Sven und Tina kehrten den Putz
zusammen. Gisela setzte Milch auf den Herd, Bernd verteilte Tassen.


 







Schule
in Kenia


 


»Shule«
ist das einzige deutsche Wort im Suaheli. Viele Wörter sind aus dem Arabischen,
Englischen und Portugiesischen entlehnt.


Der
Besuch der Grundschule (sechs Schuljahre) ist in Kenia kostenfrei. Wer seine
Kinder auf weiterführende Schulen (Sekundarstufe 4 Jahre, danach Highschool)
schicken will, muß für Schuluniform und Schulgebühren pro Halbjahr und pro Kind
10 Prozent seines Einkommens bezahlen. Deshalb können es sich viele Eltern (bei
einer durchschnittlichen Kinderzahl von 8 Kindern) nicht leisten, alle Kinder
auf weiterführende Schulen zu schicken. Nur wenige kommen in den Genuß einer »höheren«
Bildung. Vor allem die Mädchen müssen auf dem Feld arbeiten (Brennholz sammeln,
Wasser holen, Vieh hüten).





 


 


Auf einmal klopfte es gegen die
Tür. »Mister Lohner?« rief eine vertraute Stimme.


Der Gärtner hatte einen jungen
Mann mitgebracht. »Maluki Zabron«, stellte er vor. »Ein Bruder meines Onkels
Geoffrey.«


»Freut mich, Herr Zabron«,
sagte Bernd mit etwas gezwungener Höflichkeit. Er kniff die Augen zusammen und
schien zu ahnen, was nun folgen würde.


Die Geschwister beäugten den
Fremden mit einer Mischung aus Scheu und Neugierde. Seine nackten Füße steckten
in Sandalen, wie sie in kleinen Betrieben aus alten Autoreifen hergestellt
wurden. Das Schuhwerk war nichts Außergewöhnliches, auch nicht die knielange
weiße Baumwollhose, die an den Rändern ausgefranst war. Dazu trug er einen
dunkelblauen Rollkragenpullover, eine graue Jacke, die schon einmal bessere
Tage gesehen hatte, und einen hellen Hut ohne Rand. Aber das alles war nicht bemerkenswert. Was den Geschwistern Respekt,
ja sogar Furcht einflößte, war das eigenartige Gebiß des Mannes.


Er hatte den Hut abgenommen und
stand lächelnd neben dem Gärtner. Ein bedrohliches Lächeln! In den Mundwinkeln
blitzten zwei weiße Dreiecke. Dazwischen war eine Lücke. Die beiden
»Vampirzähne« waren von einer Größe, wie Sven und Tina sie noch niemals gesehen
hatten.


Nach der üblichen
Begrüßungszeremonie rückte Yobes Matete mit seinem Anliegen heraus: Er bat
Bernd um eine Arbeit für Maluki Zabron. Nach der Beschreibung des Gärtners
mußte der Mann mit dem auffälligen Gebiß ein Alleskönner sein. Er konnte
Autofahren, war ein ausgezeichneter Gärtner und ein geschickter Handwerker.


Bernd nickte anerkennend,
Gisela bot den Männern einen Platz und Kakao an.


»Er wohnt im Dorf«, fuhr der
Gärtner fort. »Er hat in Nairobi gearbeitet und ist nur am Wochenende nach
Hause gekommen. Aber jetzt hat er seine Arbeit in Nairobi verloren. Er hat eine
Frau und sieben Kinder.« Mit den Fingern zeigte er die Zahl der Kinder an.


Bernd seufzte und blickte zum
abgestürzten Teil der Decke, als suche er dort nach einer Arbeit für Herrn
Zabron.


»Einen zweiten Gärtner brauchen
wir wirklich nicht«, meinte Gisela auf deutsch.


»Das nicht«, sagte Bernd
ebenfalls auf deutsch und fuhr englisch fort: »Aber für die Projektfahrzeuge in
der Forstschule könnte ich vielleicht einen Fahrer einstellen.«


Der Gärtner sprang von seinem
Stuhl auf und schüttelte Bernd überschwenglich die Hand. Auch Maluki Zabron
bedankte sich, obwohl noch gar nichts entschieden war.


»Ich werde es mir überlegen«,
dämpfte Bernd die Erwartungen. »Er soll sich morgen früh um zehn Uhr im Büro
melden.«


»Danke, vielen Dank, Mister
Lohner«, sagte Yobes Matete.


»Du hast bei dem Mann
Hoffnungen geweckt, die du hoffentlich nicht enttäuschst«, sagte Gisela, als
die Männer gegangen waren.


Bernd trank seinen Kakao aus
und schob einen Keks in den Mund. »Ich denke, daß er die Stelle als Fahrer
bekommt«, meinte er kauend. »Aber ich kann es nicht allein entscheiden. Herr
Shivutse hat schließlich auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


Sven ahmte einen Vampir nach
und stürzte sich zähnefletschend auf den Hals der Schwester.


»Bist du übergeschnappt?« Tina
kniff ihn in den Oberarm, und bald war die schönste Rauferei im Gange. Eine
Tasse kippte um — und die Stimmung. Sven schlug mit dem Hinterkopf gegen die
Tischkante und heulte. Tina schwieg betreten. Der Vater schimpfte beide aus,
schaute auf die Uhr und murmelte etwas von einem wichtigen Termin.


»Euch werden bald die Flausen
vergehen«, sagte Mutter genervt. »Heute sind die Unterlagen von der Fernschule
in Gießen gekommen. Am Montag beginnt der Unterricht!«


Sven verstummte schlagartig.
Den Gedanken an Schule hatte er total verdrängt.


 







Schulen
für ausländische Kinder und Jugendliche


 


Sven und
Tina werden von ihrer Mutter unterrichtet, die ausgebildete Lehrerin ist. Die
Unterlagen erhält sie von der Fernschule in Gießen.


Die
Kinder können während der ganzen drei Jahre ihres Aufenthalts in Kenia von der
Mutter unterrichtet werden. Sie können aber auch auf eine Internatsschule
gehen. Eine davon gibt es zehn Kilometer entfernt von Londiani. Es ist eine
internationale Schule. Unterrichtet wird nach dem englischen Schulsystem.


Eine
zweite Möglichkeit ist die Michael-Grzimek-Schule in Nairobi. Die Schule hat
ca. 250 Schüler und deutsche Lehrer.





 










Das Chamäleon


 


»So viele Hausaufgaben haben
wir in der richtigen Schule nie aufbekommen«, stöhnte Sven. »Ich weiß gar
nicht, ob das erlaubt ist.« Schon seit einer Stunde brütete er über den
Rechenaufgaben. Er knallte das Heft auf den Boden. »Ich habe keine Lust mehr!«


Tina schaute von ihrem Buch
auf, in das sie vertieft war. »Hättest du heute morgen besser aufgepaßt,
Brüderchen...«


»Streberin!«


»Du bist ja nur neidisch.«


Sven hob das Heft auf und
startete einen neuen Versuch, den er nach wenigen Minuten abbrach.


»Wir könnten doch...«, fing er
an.


»Hast du eine Idee?«


Sven zuckte die Achseln. Er
würde liebend gerne durch den Urwald hinterm Haus spazieren, aber allein traute
er sich nicht. Doch das mußte er der Schwester nicht unbedingt auf die Nase
binden. Vielleicht traf er auch William und Tirobb, die er seit Tagen nicht
mehr gesehen hatte.


Tina klappte ihr Buch zu. »Und
deine Aufgaben?« fragte sie streng.


Sven verzog das Gesicht. »Die
laufen nicht davon.«


»Mama wird sich freuen!«


Sven schnippte auf einmal mit
den Fingern. »Mein schlaues Schwesterchen könnte mir ja Nachhilfeunterricht
geben.«


Eigentlich hatte Tina keine
große Lust dazu, andererseits fühlte sie sich geschmeichelt. Wie sie es der
Mutter abgeschaut hatte, erklärte sie Sven die Aufgaben.


»Wirklich babyleicht«, murmelte
er. Aber mit seinen Gedanken war er bereits mitten im Urwald. »Wenn du mir
jetzt auch noch die Lösung verraten würdest...«


»Das nützt dir gar nichts, wenn
du nicht weißt, wie es geht«, sagte Tina weise.


»Bitte. Ich verspreche dir dafür
ein... ein Abenteuer!«


Tina glaubte ihm kein Wort.
Aber sie war ein bißchen neugierig geworden. »Meinetwegen«, stimmte sie zu.


Nach einer Viertelstunde waren
die Rechenaufgaben erledigt. Tina hatte vorsorglich zwei falsche Lösungen
eingebaut, damit Mutter nicht mißtrauisch werden würde. Sven war halt kein
Zahlengenie.


Die Geschwister gingen in die
Küche.


»Dürfen wir in den Wald gehen?«
fragte Sven.


Gisela stimmte zu, ermahnte
aber die Kinder, sich nicht zu weit vom Haus zu entfernen und aufzupassen. Als
sie schon die Tür hinter sich zugeschlagen hatten, rief sie: »Ohne Gummistiefel
lasse ich euch nicht in den Wald.«


Sven fand es bescheuert, bei
Wärme und Trockenheit in Gummistiefeln herumzulaufen. Aber er wollte die Zeit
nicht mit Diskussionen vertrödeln, bei denen er sowieso den kürzeren ziehen
würde. Viel Zeit ging noch drauf, um die Gummistiefel zu finden. Sie steckten
in einer der Kisten, die noch nicht ausgepackt waren.


»Die afrikanischen Kinder haben
ja auch keine Gummistiefel an«, maulte Sven. »Die meisten haben gar keine
Schuhe an.«


»Die afrikanischen Kinder...«,
fing Gisela an. Sie überlegte, aber es fielen ihr nicht die passenden Worte
ein. »Schluß der Debatte«, sagte sie. »Ohne Gummistiefel lasse ich euch nicht
in den Wald!«


Als die Geschwister außer
Sichtweite waren, hockte sich Sven auf den Boden. »Ich ziehe die blöden
Gummistiefel aus.«


»Bist du bescheuert?« Tina
hatte keine Lust, von einer Schlange gebissen zu werden oder von einer
gefährlichen Spinne, die unsichtbar im Gras auf nackte Füße lauerte.


Sven trug die Schuhe in beiden
Händen und lief barfuß den schmalen Weg entlang, der in den Wald führte.
Besonders wohl zu fühlen schien er sich dabei nicht. Er warf immer wieder
mißtrauische Blicke auf den Boden unter seinen Füßen. Schließlich blieb er
stehen und zog schweigend Socken und Stiefel wieder an.


Tina grinste. Er warf ihr einen
wütenden Blick zu und rannte los, als wollte er die Schwester abschütteln.


»Willst du einen Weltrekord im
Schnellgehen aufstellen?« fragte sie.


Sven antwortete nicht.


»Still!« sagte er auf einmal,
obwohl Tina keinen Laut von sich gab. Er lauschte angestrengt. »Hast du das
gehört?«


Tina nickte. Irgendwo in der
Nähe meckerten Ziegen.


Sven raste los in die Richtung,
wo er die Ziegenherde vermutete. Tina folgte ihm. Sie erreichten eine Lichtung.
Die Wiese war wie eine Bühne an drei Seiten von den Wänden des Waldes
umschlossen. Wald und Wiese waren ein Farbenspiel von vielerlei Grün. Sven
stolperte über eine Baumwurzel und schlug der Länge nach hin. Er rieb sich sein
Knie. Plötzlich spürte er etwas Rauhes, Feuchtes in seinem Gesicht. Eine Ziege
leckte ihm zärtlich die Backe.


»Igitt!« Er hob abwehrend die
Hände.


Tina hielt sich den Bauch vor
Lachen. »Schade, daß ich keinen Fotoapparat dabeihabe.«


Die Ziege drückte Sven noch
einen Schmatz auf die Nase und trollte sich zu ihren Artgenossen.


»Sie mag dich«, sagte auf
einmal eine heiser klingende Stimme. Sie gehörte zu William, der lächelnd und
breitbeinig vor Sven stand. Tina strich über ihren Hals und fragte William, was
mit seiner Stimme passiert sei.


»Eine Erkältung«, sagte er.


Jetzt kam auch Tirobb dazu.
Hände wurden geschüttelt und Freundlichkeiten ausgetauscht.


»Aber wenn du erkältet bist,
mußt du doch ins Bett«, sagte Tina. Mitleidig schaute sie auf Williams nackte
Füße. Auch Tirobb war barfuß.


William schaute Tina fragend
an.


»Bist du schon beim Arzt
gewesen?« fragte sie.


Sven merkte, daß William das
Thema peinlich war.










 


»Schwesterchen«, sagte er,
»hier ist es nicht wie bei uns, mit Ärztehaus und Krankenschein und so.«


»Ach ne«, zischte sie.


Sven wollte wissen, ob William
und Tirobb öfters hier die Ziegen weiden ließen. Tirobb erklärte, daß sie den
Platz erst vor kurzem gefunden hätten. Die Verständigung in einem Gemisch aus
Englisch und Suaheli klappte schon überraschend gut.


»Ein guter Platz«, sagte er.
»Viel Gras und nicht weit weg vom Dorf.«


Sven deutete auf das Messer,
das Tirobb in der Hand hielt wie ein Schwert.


»Eine Panga«, erklärte Tirobb
stolz.


»Ein Buschmesser«, übersetzte
Tina, die im Uhlhof in einem Buch eine Abbildung gesehen hatte.


»Ach ne!« revanchierte sich
Sven.


Tirobb nahm ein Grasbüschel in
die Hand. Zisch — schon hatte er mit dem Messer das Gras gekürzt.


»Ganz schön scharf«, sagte Sven
anerkennend.


Tirobb reichte ihm das Messer
und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er es auch einmal
probieren solle.


Sven zögerte. Er wollte sich nicht
vor William und Tirobb blamieren, aber auch nicht als Feigling gelten.


»Laß es lieber«, mahnte Tina.


Ein Grund mehr für Sven, es
erst recht zu versuchen. Mit der linken Hand packte er ein Grasbüschel, in der
anderen hielt er kraftvoll den Holzgriff des Buschmessers. Er holte schwungvoll
aus. Ritsch — er hatte es geschafft. Verwundert stellte er fest, daß die
Messerspitze unterhalb seines rechten Knies im Gummi steckte. Tina schluckte
einen Entsetzensschrei runter. Auch den anderen war der Schreck in die Glieder
gefahren.


Vorsichtig zog Sven die
Messerklinge heraus. Gut, daß er die Stiefel wieder angezogen hatte, sonst
hätte er jetzt eine tiefe Fleischwunde.


»Mama braucht nichts davon zu
erfahren«, sagte er betont gelassen.


Tina nickte nur. »War das schon
das versprochene Abenteuer?« fragte sie und lachte.


Sven antwortete nicht. Er lag
rücklings im Gras und schaute in den blaßblauen Himmel, folgte dem Zug der
mächtigen Wolken, die immerzu ihre Form veränderten. Tirobb nahm ihm das Messer
aus der Hand. William kümmerte sich wieder um die Ziegen. Tina folgte ihm,
streichelte eines der Tiere, das aber nicht beim Fressen gestört werden wollte
und mit einem mürrischen »Bähbäh« protestierte.


»Schön ist es hier«, sagte Sven
zu Tirobb.


Tirobb zuckte die Achseln.


»Dort am Waldrand könnte man
gut eine Hütte bauen«, fuhr Sven fort.


Tirobb sah ihn verständnislos
an. Sven verdeutlichte mit den Händen, was er meinte.


»Aber wozu?« fragte Tirobb.


Darauf wußte Sven keine
Antwort. »Halt aus Spaß«, sagte er ärgerlich. »Eine eigene Hütte, für uns
allein, das wäre doch super. Wir könnten sie einrichten wie eine richtige
Wohnung. Wir könnten sogar darin übernachten.«


Den letzten Satz bereute er
schon, als er ihn ausgesprochen hatte. Angeblich gab es zwar weit und breit
keine wilden Tiere, aber es wäre ihm doch nicht ganz geheuer, so ungeschützt im
Urwald zu schlafen. Aber die Mutter würde es vermutlich sowieso nicht erlauben,
also brauchte er sich darüber gar nicht erst den Kopf zu zerbrechen.


Er lief am Waldrand entlang und
suchte nach einem geeigneten Bauplatz für die Hütte. Tirobb folgte ihm.


»Hier ist ein guter Platz.«
Sven griff sich ein paar herumliegende Äste und steckte damit den Grundriß ab.
»Hier bauen wir unsere Hütte!«


Er rief nach Tina und William.
Sein Rufen klang, als wäre er in Gefahr. Die beiden kamen sofort angerannt.


»Das nächste Abenteuer?« fragte
Tina.


»Ich habe einen Bauplatz
gefunden für die Hütte«, erklärte Sven mit der Bestimmtheit eines Bauherrn.


William und Tirobb tauschten
verständnislose Blicke.


»Und womit?«


Tinas Frage war berechtigt.
Sven bohrte in der Nase und mußte sich eingestehen, daß er die praktische Seite
des Vorhabens nicht bedacht hatte.


»Halt mit Ästen, mit Laub.«
Zielsicher lief er auf Tirobb zu und nahm ihm das Buschmesser aus der Hand.
»Wozu haben wir denn so ein Tanga?«


»Es heißt Panga«, verbesserte
ihn Tina.


»Meinetwegen.« Sven rannte los
und stieß dabei furchterregende Schreie aus. Plötzlich stürzte er sich auf den
nächstgelegenen Baum und haute wahllos Äste ab.


»Bist du übergeschnappt?«
schrie Tina.


Sven war nicht zu stoppen. »Ist
doch prima Baumaterial.«


Sie erinnerte ihn daran, daß
die Familie, beziehungsweise der Vater, zum Aufforsten nach Kenia gekommen war
und nicht zum Abholzen.


»Das bißchen Holz für unsere
Hütte macht den Bock auch nicht fett«, erwiderte Sven patzig.


Er suchte Unterstützung bei
William und Tirobb, die den Streit zwischen den Geschwistern eher belustigt
verfolgten.


Auf einmal drehte Tina dem
Bruder den Rücken zu. Wie verzaubert schaute sie auf ein seltsames Geschöpf,
das ungefähr dreißig Zentimeter lang war. Der Schwanz war um einen Ast
gewickelt. Die zangenartigen Füße hingen frei in der Luft. Das Tier hatte einen
schuppenartigen Leib und auf dem Rücken einen scharfkantigen First. Sie näherte
sich dem Tier auf Zehenspitzen. Auch die anderen starrten es an. Das Tier
wechselte die Farbe, als würde es andere Kleider anziehen, von Schwarz in ein schillerndes
Blaugrün.





»Ein Chamäleon!« rief Tina. Sie
hatte noch nie ein Chamäleon gesehen und überlegte gerade, ob man es vielleicht
mit nach Hause nehmen könnte, als Tirobb den Überlegungen ein jähes Ende
bereitete. Er riß Sven das Buschmesser aus der Hand und köpfte das Tier.


Tina war erst wie gelähmt, dann
bekam sie einen Schreikrampf, der in ein sirenenähnliches Heulen mündete. Sie
kauerte auf dem Boden und schlug nach Sven, der sie trösten wollte.


Auch Sven war entsetzt. Aber er
vermutete, daß Tirobb das Chamäleon mit gutem Grund getötet hatte. Vielleicht
gab es hier giftige Chamäleons, und Tirobb hatte durch sein entschlossenes
Handeln Tina das Leben gerettet. Er hoffte, daß er mit seiner Vermutung recht
behielt. Er legte den Arm um Tina, die sich diesmal nicht wehrte. »Beruhige
dich, Schwesterchen. Tirobb hat dir... hat dir wahrscheinlich das Leben
gerettet!«


Tina verstummte, sah erst auf
das tote Tier, dann auf Tirobb. »Mörder! Mörder! Mörder!« schleuderte sie ihm
ins Gesicht. Abwechselnd deutsch und englisch. Nur schade, daß sie nicht das
entsprechende Wort auf suaheli wußte.


Tirobb wischte das Messer an
einem Grasbüschel ab.


»Tirobb mußte das Tier töten«,
fing William endlich an.


Sven atmete auf. Gleich würde
sich seine Vermutung bestätigen. Tina wollte nichts hören, am liebsten hätte
sie sich die Ohren zugehalten. Im Augenblick haßte sie William, Tirobb,
Afrika...


»Das Chamäleon hat uns
reingelegt«, erklärte William.


Tina und Sven sahen ihn
verwundert an.


»Es war vor langer, langer
Zeit«, erzählte er weiter und machte mit den Händen eine weitausholende
Bewegung. »Gott verteilte die Hautfarbe an die Menschen. Alle Menschen wurden
schwarz, weil es Gottes Lieblingsfarbe war. Die Menschen sahen sich an, aber
irgendwie gefiel ihnen die schwarze Farbe nicht. Und Gott sagte: ›Wenn ihr die
Farbe wieder loswerden wollt, müßt ihr zu einem See gehen. Dort könnt ihr die
Farbe abwaschen.‹ Er zeigte ihnen den Weg zum See. Der See war weit weg. Ein paar
Menschen hatten Pferde, mit denen ritten sie zum See und wuschen die schwarze
Farbe weg...«


»Und was hat das alles mit dem
Chamäleon zu tun?« unterbrach ihn Tina.


»Pssst!« machte Sven und legte
sogar den Zeigefinger auf die Lippen.


»Und so gab es dann die weißen
Menschen«, fuhr William fort. »Die anderen Schwarzen ritten mit Maultieren zum
See. Und als sie den See erreicht hatten, war nicht mehr viel Wasser darin, und
außerdem war es schmutzig. Sie konnten sich nicht mehr richtig abwaschen. Und
so gab es die braunen Menschen. Die übrigen Menschen hatten keine Pferde und
keine Maultiere und wußten auch nicht mehr genau den Weg zum See. Da tauchte
ein Chamäleon auf. Es sagte: ›Ich kenne den Weg zum See. Ich werde euch
führen.‹ Und die Schwarzen folgten dem Chamäleon. Es dauerte eine Ewigkeit, bis
sie den See erreichten. Das Chamäleon war lahm. Jeden Schritt überlegte es sich
lange. Und als die Schwarzen endlich den See erreichten, war er fast
ausgetrocknet. Sie konnten sich nur noch die Handflächen und die Fußsohlen
waschen. Und so sind wir bis heute schwarz geblieben...«


William sah Tina herausfordernd
an. Sie verkniff sich eine Erwiderung, packte Sven an der Hand und zog ihn
fort.


»So ein Quatsch«, sagte sie
unterwegs.


»Ich weiß nicht«, meinte Sven
unsicher.


»Das ist doch Aberglaube«,
beharrte Tina.


Sven zuckte die Achseln. Was
sollte er dazu sagen? Jedenfalls hatte er verstanden, daß William und Tirobb
sich wegen ihrer Hautfarbe schämten. Die Geschwister näherten sich schweigend
dem Haus.


»Ich verstehe das nicht«, sagte
Tina kurz vor der Haustür. »In Deutschland rennen die Menschen in
Sonnenstudios, um so braun wie nur möglich zu werden...«


»Ja, verrückt«, stimmte Sven
leise zu.













Bienenstiche


 


 


 


Tina träumte von dem Vorfall im
Wald. Das Chamäleon wuchs zu einem riesigen Dinosaurier mit fünf Köpfen. Auch
die Kinder waren zu Riesen geworden. Jetzt war es Sven, der dem Tier die Köpfe
abschlagen wollte. Aber statt dessen fing ihn das Dinosaurier-Chamäleon mit der
Zunge ein und schleuderte ihn durch die Luft...


»Hilfe!«


Gisela rüttelte Tina wach.


»Ich habe schlecht geträumt«,
sagte Tina. »Sven hat... das Chamäleon... es wollte...«


Mutter legte die Hand auf Tinas
Stirn, die heiß und feucht war. Stockend erzählte Tina die Geschichte von
Tirobb und vom Chamäleon.


»Das ist ja grauenhaft«,
entfuhr es Gisela, als Tina geendet hatte. »Jedenfalls für unser Verständnis«,
fügte sie hinzu.


»Warum denken die Afrikaner,
daß es besser ist, weiß zu sein?« fragte Tina.


»Ich glaube«, sagte Gisela
nachdenklich, »weil die Weißen immer als die Reichen und Überlegenen
aufgetreten sind. Wir müssen aufpassen, daß wir uns hier nie als Besserwisser
aufspielen.«


Am nächsten Nachmittag brüteten
Sven und Tina über den Hausaufgaben, als sie plötzlich panikartige Schreie
hörten. Sie stürzten zum Fenster und erkannten William, der auf das Haus
zustürmte, als würde er von einem Rudel Löwen verfolgt.


»Vielleicht ist er von einem
Chamäleon gebissen worden«, lästerte Tina.


Aber Sven hörte gar nicht zu,
sondern rannte aus dem Zimmer. Auch Gisela war aufmerksam geworden. Als William
die Haustür erreichte, hatte sich sein Schreien in ein hilfloses Wimmern
verwandelt. Um seinen Hals hatte er ein lebendes Halstuch: Hunderte Bienen!


»Mein Gott!« Mit den bloßen
Händen versuchte Gisela, die Bienen von Williams Hals zu reißen. Eine
vergebliche Mühe, die ihr nur selbst Stiche einbrachte. Sven und Tina gingen in
Deckung.





In diesem Augenblick stoppte
ein Wagen vor dem Haus. Maluki Zabron, der Mann mit dem Vampirgebiß, kletterte
aus dem Wagen. Er sah die Bescherung und verlangte ein Messer. Sven flitzte in
die Küche und holte ein Küchenmesser.


Auf suaheli redete Maluki
Zabron beruhigend auf
William ein. Mit
der stumpfen Seite des Messers streifte er die Bienen von der Haut.


Sven, Tina und Gisela, die sich
mittlerweile mit Zeitschriften bewaffnet hatten, erschlugen und zertraten die
Bienen.


William schniefte und betastete
seinen Hals, der übel zerstochen war. Auch die Hände und das Gesicht hatten
etliche Stiche abgekriegt.


»Wie ist das passiert?« fragte
Tina.


William erzählte mit stockender
Stimme, er habe Sven und Tina besuchen wollen. Und im Wald hinterm Haus sei er
versehentlich an den Bienenkorb geraten.


»Unsere Bienen!« sagte Gisela.


Bernd hatte sie vor ein paar
Tagen vom Garten in den Wald ausgesiedelt, weil die afrikanischen Bienen sehr
aggressiv werden können. William hatte es nun am eigenen Leib erfahren müssen.


»Er muß sofort ins Krankenhaus«,
stellte Gisela fest.


Maluki Zabron schüttelte den
Kopf. »Nicht nötig. Er muß jetzt einfach schlafen. Morgen ist alles vorbei.«


Aber Gisela fühlte sich für
William verantwortlich. Sie hatte Angst vor einer allergischen Reaktion. Das
könnte böse Folgen haben.


»Er muß ins Krankenhaus«,
wiederholte sie. »Aber ich habe kein Auto. Zu dumm, daß ich meinen Mann nicht
erreichen kann. Er ist mit den Studenten im Wald.«


Der Fahrer zuckte die Achseln
und bot sich an, die Fahrt zu übernehmen.


Erleichtert stimmte sie zu.
»Ihr bleibt hier«, sagte sie zu Tina und Sven.


Die Geschwister protestierten
lautstark.


»Meinetwegen«, gab sie genervt
nach. »Dann kommt eben mit.« Sie wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Hastig
schrieb sie einen Zettel für Bernd und heftete ihn an die Haustür.


William wirkte wie benommen.
Wie eine Puppe wurde er auf die Rückbank des Autos bugsiert. Tina und Sven
nahmen neben ihm Platz. Gisela setzte sich neben Maluki Zabron, der sofort den
Motor startete und ruckartig anfuhr — zum drei Kilometer entfernten
District-Hospital in Londiani.


Gisela hielt sich krampfhaft am
Haltegriff über der Tür fest. Die Kinder wurden auf dem Rücksitz kräftig
durchgeschüttelt. Herr Zabron lachte und hupte und hupte und lachte, wich
geschickt Schlaglöchern und Passanten aus, überholte an den unmöglichsten
Stellen. Gisela beschwor ihn, langsamer zu fahren. Der Fahrer drehte den Kopf
nach hinten und deutete auf William. Anscheinend wollte er ausdrücken, daß es
schließlich ein Krankentransport und höchste Eile angebracht war. Da fügte sie
sich in ihr Schicksal.


Ohne Zwischenfälle erreichten
sie das Krankenhaus — einen Flachbau mit überdachter Veranda.


»Das soll ein Krankenhaus
sein?« fragte Tina ungläubig.


»Ja, das Hospital«, bestätigte
Herr Zabron.


Gisela schlug die Autotür zu
und atmete tief durch. »Ich hatte schon Angst, wir würden alle im Krankenhaus
landen«, sagte sie.


Sie betraten einen überfüllten
Warteraum, in dem Männer, Frauen und Kinder versammelt waren. Ein eigenartiger
Geruch lag in der Luft, ein Gemisch aus Desinfektionsmitteln und Fäulnis. Sven
mußte mehrmals würgen. Verstohlen sah er zu Tina, die sich ebenfalls
unbehaglich fühlte. Auch deshalb, weil mindestens zwei Dutzend Augenpaare auf
ihnen lasteten. Sven fühlte sich nach wenigen Sekunden krank und elend. Der
Gestank und der Anblick schmutziger Verbände, eitriger Wunden und großflächiger
Hautausschläge drehten ihm fast den Magen um.


»Ich... ich geh mal an die
frische Luft«, sagte er.


»Ich auch«, schloß Tina sich
sofort an.


»Aber bleibt in der Nähe«,
mahnte Gisela.


William stand wie ein Häufchen
Unglück in der Mitte des Raums. Unsicher wanderte sein Blick von einem
Patienten zum anderen und zurück zu Frau Lohner, die Ausschau nach einer
Krankenschwester hielt.


Maluki Zabron nahm die
Angelegenheit in die Hand. Nach ein paar Minuten fand er eine füllige
Krankenschwester. Er trug sein Anliegen vor. Mürrisch bekam er eine Karte
ausgehändigt und aufgetragen, sie sorgfältig auszufüllen. Als er ins
Wartezimmer zurückkehrte, schwenkte er sie wie eine Siegestrophäe.


Gisela füllte die Karte aus,
sah sich im Wartezimmer um und seufzte. »Das kann ja Stunden dauern!«


Herr Maluki lachte. »Bei uns
sterben die meisten Menschen beim Warten.«


Gisela runzelte die Stirn. Im
Moment war ihr nicht zum Lachen zumute.


»Alle Krankheit ist
gottgewollt«, sagte der Fahrer mit einem Da-kann-man-nichts-ändern-Blick.


»Gottgewollt«, murmelte Gisela.
Deshalb brauchten die Ärzte und Schwestern wohl auch keine Eile an den Tag zu
legen. Wenn die Krankheit von Gott kam, lag es auch in Gottes Macht, die
Krankheit zu heilen oder...


Sven steckte den Kopf durch die
Tür. »Dauert es noch lange? Ich habe Durst.«


Gisela wiederholte seine Frage
auf englisch und sah Herrn Zabron fragend an.


»Geduld ist der Schlüssel zum
Glück«, verkündete er lächelnd.


»Eine weise Antwort.« Gisela
fürchtete, demnächst die Geduld zu verlieren und sinnlos rumzuschreien. Mit
zusammengepreßten Lippen zupfte sie unablässig am Kragen ihrer Bluse. Die Zeit
wurde zu einer zähen Masse, die sich kaum von der Stelle bewegte.


William quetschte sich zwischen
einer jungen Mutter, die einem Baby die Brust gab, und einem Greis auf die
Sitzbank. Von der Abfahrt bis jetzt hatte er kein einziges Wort gesprochen. Er
stand vermutlich unter Schock. Um so dringender brauchte er ärztliche
Betreuung.


Maluki Zabron wechselte mal mit
diesem Patienten, mal mit jener Patientin ein paar Worte, hörte sich
Krankengeschichten an, erzählte den Vorfall mit William. Ein Auslöser für die
anderen, ebenfalls Bienengeschichten zu erzählen. Er bot reihum Zigaretten an,
zündete sich selbst eine an und verblüffte Gisela nach den ersten Zügen mit der
Bemerkung: »Es wird ein Problem geben.«


Sven und Tina platzten herein
und baten um Geld. In der Nähe des Krankenhauses hatten sie einen Kiosk entdeckt,
in dem es sogar Cola gab.


Gisela rümpfte die Nase.


»Ich verdurste gleich«, stöhnte
Sven.


Sie hob die Hände und steckte
den Kindern ein paar Shilling zu. Sofort rannten sie ins Freie.


»Was für ein Problem?«
erkundigte sich Gisela.


Maluki Zabrons Vampirgebiß
blitzte. Er rollte die Augen und schwieg.


Nach weiteren dreißig Minuten
hatte Gisela die Warterei satt. Sie nahm William an der Hand und suchte und
fand eine Krankenschwester. Die junge Frau war ausgesprochen freundlich. Gisela
schilderte den Fall und deutete auf William, der noch immer nicht den Mund
aufbekam. Die Miene der Schwester verfinsterte sich. Gisela wußte nicht, was
das bedeuten sollte. Hatte sie die Frau durch eine falsche Bemerkung gekränkt?


Maluki Zabron stand plötzlich
hinter ihnen. »Das ist das Problem«, sagte er. »William gehört einem anderen
Stamm an als die Schwester.«


Gisela griff auf ein Mittel
zurück, das sie eigentlich verachtete, aber allein mit Worten wußte sie sich
nicht mehr zu helfen. Sie öffnete ihre Handtasche, holte einen Geldschein
hervor und hielt ihn der Krankenschwester hin.


»Okay.« Die Schwester steckte
den Schein ein und führte Gisela und William zu einem Arzt.


Als Gisela das
Behandlungszimmer sah, war sie entsetzt. Die Instrumente schienen aus dem
vorigen Jahrhundert zu stammen. Und mit der Sauberkeit schien man es nicht so
genau zu nehmen: Verbandmaterial lag offen herum, und in einer Plastikschüssel
stapelten sich Einwegspritzen. Wie oft die schon verwendet worden sein
mochten...


Der Arzt musterte die
Eindringlinge mit mürrischer Unentschlossenheit. Da holte Gisela einen zweiten
Geldschein aus der Handtasche. Der Arzt wurde zugänglicher, schaute sich
Williams Stiche an, versorgte sie mit einer Salbe und gab Gisela die Tube. Das
Ganze dauerte nur wenige Minuten.


»Ich kann nur hoffen, daß wir
hier nie krank werden«, sagte Gisela, als sie im Auto saßen.


Maluki Zabron legte den Gang
ein und gab Gas. »Verachtest du den Arzt, so verachte auch die Krankheit«,
sagte er, als er in den dritten Gang hochgeschaltet hatte.













Afrikanischer Fußball und »Gummitwist«


 


 


 


Sven hatte auf der
Schreibmaschine getippt: Einladung! Tina, Sven, William und Tirobb laden
euch ein zur Einweihungsfeier der Villa Urwald. Das Hüttenfest findet am
Donnerstag um 16 Uhr statt.


Sven


Er reichte seiner Schwester das
Blatt. »Du mußt auch unterschreiben.«


»Dann müssen aber auch William
und Tirobb unterschreiben«, meinte sie.


»Die können vielleicht gar
nicht schreiben«, platzte Sven heraus.


»Quatsch«, sagte Tina.


»Aber Papa hat gesagt, daß
viele Leute es sich gar nicht leisten können, ihre Kinder zur Schule zu
schicken«, widersprach Sven.


»Du hast mal wieder nicht
zugehört. Sechs Jahre Grundschule kosten nichts. Erst danach muß Schulgeld
bezahlt werden. Lesen gelernt haben sie bis dahin bestimmt.« Sie setzte ihre
Unterschrift unter die Einladung. »Wer soll eigentlich alles eingeladen
werden?«


Sven kaute auf den Lippen. »Die
Eltern natürlich. William und Tirobbs Eltern und... Herr Matete und... Herr
Zabron. Mist! Wo kriegen wir so viele Abzüge her?«


»Wir können die Gäste ja auch
mündlich einladen«, überlegte Tina.


»Papa bekommt die schriftliche
Einladung, damit er nicht vergißt, seinen Mitarbeitern Bescheid zu sagen. Mama
weiß es ja schon. Und Tirobb und William laden ihre Eltern und vielleicht noch
andere Kinder ein.«


Sven lächelte erleichtert. Mit
seinem Zweifinger-Hacksystem war er nicht gerade Weltmeister auf der
Schreibmaschine. Er faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Hosentasche.
»Komm, wir gehen gleich zu Papa!«


»Wir wissen ja gar nicht, wo er
gerade steckt.«


»Dann suchen wir ihn halt!«


Sie brauchten nicht lange zu
suchen. Der Vater hatte sich mit seinen Studenten auf einem schattigen Platz am
Waldrand versammelt. Tina und Sven hielten sich unauffällig im Hintergrund und
hörten zu.


»Durch den Raubbau am Wald
sterben die einheimischen Baumarten aus«, erklärte Bernd Lohner. »Die von den
Engländern ins Land gebrachten
Bäume verbrauchen
sehr viel Wasser. Nehmen wir zum Beispiel den Eukalyptus. Er ist der Säufer
unter den Bäumen...«


Er machte eine Trinkbewegung.
Die Studenten lachten.


»Außerdem bin ich davon
überzeugt«, fuhr er fort, »daß es einheimische Bäume geben muß, die ebenso
gutes Holz produzieren, wenn auch etwas langsamer. Deshalb werden wir in der
Forstschule eine Wildlingspflanzung anlegen.« Er schaute auf die Uhr. »Pause,
meine Herren.«


Die jungen Männer, die eben
noch aufmerksam zugehört hatten, unterhielten sich jetzt lautstark. Bernd ging
zu seinen Kindern.


 







Das
Saatgutzentrum — »Kenya Forestry Seed-Centre«


 


In Kenia
gibt es 2000 Baum- und Straucharten. Zwei Drittel davon sind Sträucher. (Bei uns
gibt es nur etwa 60 Straucharten!)


Zur
Aufforstung der Wälder ist Saatgut erforderlich, das vom Saatgutzentrum geerntet,
in Laboreinrichtungen untersucht und in Kühlräumen gelagert wird. Auch Saatgut
vom Aussterben bedrohter Pflanzen wird konserviert. Nur das Saatgut aus guten
Beständen wird geerntet. Abnehmer des Saatguts sind die Baumschulen. Für den
Kauf gibt es staatliche Zuschüsse. Es wird aber nicht umsonst abgegeben. Denn
was es umsonst gibt, ist in den Augen der Kenianer nichts wert.
»Geschäftstüchtige« Zwischenhändler kaufen von den Baumschulen Sämlinge
bestimmter Baumarten und verkaufen sie teuer an Bauern. Die pflanzen die
Sämlinge, um die Bäume später als Bau- und Brennholz, als Schattenspender und
in Trockenzeiten sogar als Tierfutter zu verwenden. Deshalb wird überall (auch
im Fernsehen) für die Aufforstung geworben: Den verwüsteten, abgeholzten Landschaften
werden intakte, blühende gegenüber gestellt.





 


 


»Was für Wildlinge wollt ihr
fangen?« fragte Sven.


»Weißt du«, erklärte er, »die
Forststudenten und die Waldarbeiter kennen die Samen der einheimischen Bäume
nicht. Sie wissen nicht, welches Saatgut zu welchem Baum gehört. Deshalb habe
ich überlegt, daß ich mit den Studenten in den Wald gehen sollte. Wir graben
Wildlinge aus und setzen sie in der Baumschule. Außerdem können wir Samen von
den Mutterbäumen der Wildlinge aussäen.«


»Prima.« Sven nickte.


Tina knuffte ihn in die Seite.


»Ach so«, sagte er, »fast hätte
ich es vergessen.« Mit großer Geste zog er die schon arg zerknitterte Einladung
aus der Hosentasche.


»Gut. Mama und ich werden
pünktlich sein«, versprach er schmunzelnd.


Die Kinder liefen ins Dorf, um
William und Tirobb Bescheid zu sagen.


 


William und ein Dutzend anderer
Jungen spielten Fußball.


»Das ist aber ein komischer
Ball«, sagte Tina.


Sven war ausnahmsweise ihrer
Meinung. Das eigenartige Gebilde, mit dem die Jungen spielten, war fast so rund
wie ein Ball, aber doch nicht ganz. Das Material war weder aus Leder noch aus
Plastik oder Gummi. Die Kinder kickten auf einem Sandplatz, der mit Löchern
übersät war. Zwei in den Boden gerammte Stöcke bildeten das Tor, das von einem
auffallend großen, schlaksigen Jungen gehütet wurde. Er trug keine
Torwarthandschuhe, sondern hielt und faustete den Ball mit den bloßen Händen.
Gerade tauchte er wieder in die linke untere Ecke und verhinderte
reaktionsschnell ein Tor. Anerkennend sah Sven dem Jungen zu, der wie die
anderen barfuß war.


»Hallo.« William löste sich von
seinen Mitspielern und ging auf Sven und Tina zu. »Jambo?« sagte er.
»Wie geht es dir?«


Tina und Sven antworteten, wie
sie es gelernt hatten, und fragten ihrerseits nach Williams Wohlbefinden und
nach dem seiner Eltern.


»Habari Tirobb?« fügte Tina hinzu. »Wie geht es
deinem Bruder?«


»Mazuri«, antwortete William. »Gut. Er
hütet die Ziegen.«


Auch die anderen Jungen waren
inzwischen näher gekommen. Sven lächelte und schielte zu dem Ball. Ein Junge
bemerkte seine Neugier und warf ihm das runde Etwas in die Arme.


»Habt ihr den selbst gemacht?«
fragte Sven mit einer Mischung aus Erstaunen und Unglauben.


Er wußte nicht, ob sie ihn verstanden
hatten, aber alle nickten, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt,
Fußbälle selbst zu basteln.


»Toll«, sagte Tina und nahm den
Ball in die Hände.


»Und wie macht ihr das?« wollte
Sven wissen.


Per Blickkontakt wurde William
von seinen Freunden zum Wortführer bestimmt. »Ganz einfach. Erst brauchst du
einen Stein. Um den Stein wird Papier gewickelt, noch einmal und noch einmal.
Und das Papier wird mit Palmkordel verschnürt. Wirklich ganz einfach.«


»Super.« Sven war beeindruckt.


»Willst du mitspielen?« fragte
William.


Sven bekam vor Freude rote
Ohren. Seit Wochen hatte er auf sein Lieblingsspiel verzichten müssen. »Ja,
gerne!«


Tina hatte keine Lust, dem
Gekicke der Jungen zuzugucken. Sven stürmte schon in Richtung Tor. Die anderen
folgten ihm.


»Ich...«, fing er an. Ich bin
Torwart, wollte er sagen. Aber er mochte dem anderen Jungen nicht den Platz
streitig machen. Es sei denn, man würde auf zwei Tore spielen...


William teilte die Mannschaften
auf.


»Wollen wir nicht auf zwei Tore
spielen? Ich... ich bin nämlich auch Torwart...«


William und seine Freunde waren
einverstanden.


»Ein Fußballer in
Gummistiefeln«, spottete Tina.


Sven errötete. Daran hatte er
gar keinen Gedanken verschwendet. Schon allein wegen der Chancengleichheit
hätte er die Stiefel ausziehen müssen. Andererseits fürchtete er, sich zu
verletzen, wenn er gegen den seltsamen Ball trat, in dem immerhin ein Stein
verborgen war. Er war halt kein Barfußspieler. Er behielt die Stiefel an. Wenn
die anderen protestieren sollten, konnte er sie immer noch ausziehen.


Das Match begann. Der
Mittelstürmer der gegnerischen Mannschaft überlief die Abwehr und zog aus knapp
zehn Metern ab. Eine kinderleichte Angelegenheit für Sven. So sah es jedenfalls
im ersten Augenblick aus. Der Ball flog kerzengerade in Brusthöhe auf ihn zu.
Auf einmal trudelte er nach links und landete hinter der Torlinie. Sven hatte
die Flugbahn falsch berechnet und wahrscheinlich eine komische Nummer
abgegeben. Der Torschütze wurde überschwenglich gefeiert. Weder mit Worten noch
mit Gesten wurden Sven Vorwürfe gemacht. Kurz darauf fiel das zweite Tor.
Wieder hatte Sven sich verschätzt. Und er bereute bereits, daß er die Einladung
zum Spiel angenommen hatte.


Tina langweilte sich und
schlenderte durch das Dorf, vorbei an frei laufenden Ziegen und Schafen,
gackernden Hühnern und freundlich grüßenden Menschen. Sie lachte und nickte
allen zu. Sie bog in einen Seitenweg und sah vor einer der Hütten Mädchen, die
mit einem Seil spielten. Sie waren drei, vier Jahre jünger als sie.


Tina schaute ihnen zu. Das
Spiel erinnerte sie an »Gummitwist«. Zwei Spielerinnen hatten das Seil auf
Knöchelhöhe festgebunden. Das Seil wurde gespannt. Ein drittes Mädchen stellte
sich auf das Seil und begann zu springen. Zuerst mit beiden Beinen rechts vom
Seil, dann links davon und schließlich mit beiden Beinen innerhalb und
außerhalb des Seils. Nachher wurde das Seil in Hüfthöhe angebracht, und es
wurde wie vorher gesprungen.


Tina hätte es auch gerne einmal
versucht. Aber die Mädchen beachteten sie überhaupt nicht. Und sie wollte sich
nicht aufdrängen. Sie kehrte zum Sportplatz zurück. Inzwischen lag Svens
Mannschaft mit 4: 7 Toren zurück. Er war trotzdem guter Dinge und mit Eifer bei
der Sache. Soweit er es mitbekommen hatte, war zwischen den Spielern kein
einziges böses Wort gefallen. Und hätte das Spiel einen Schiedsrichter gehabt,
so hätte dieser nur selten seine Pfeife benutzen müssen. Sven erkannte, daß
Fußball wirklich die »schönste Nebensache der Welt« sein konnte, ein Spiel, bei
dem es nur Gewinner gab.


Erst beim Abschied fiel ihm
ein, mit William über das Hüttenfest zu sprechen.










Hüttenfest und Wildlinge


 


 


 


»Die Wildlinge sind schon
angewachsen«, erzählte Bernd ein paar Tage später beim Essen. Er war zufrieden,
weil es ihm gelungen war, mit den Studenten die Wildlingsanlage anzulegen. »Die
Wildlingsmethode ist problematisch«, fuhr er fort. »Man weiß nämlich nicht, ob
der Baum anwachsen wird. Sämlinge und Stecklinge wachsen in der Regel besser
an. Aber besondere Umstände erfordern besondere Methoden.« Er goß sich Tee
nach, überflog die Post, die neben der Tasse lag.


»Ist was für mich dabei?«
fragte Tina. Sie wartete sehnsüchtig auf einen Brief von ihrer Freundin.


»Ich glaube nicht.« Bernd war
in Gedanken immer noch bei den Wildlingen. »Ich hoffe nur, daß sie überleben
werden«, sagte er mit sorgenvoller Miene. »Manchmal habe ich das Gefühl, die
Einheimischen verwechseln die Baumschule mit einer Viehweide. Überall lassen
sie ihre Schafe und Ziegen grasen. Da haben die Bäumchen keine
Überlebenschance. Und alle, die in der Baumschule Wasser holen, trampeln durch
die Anlage.«


»Aber du kannst den Menschen
doch nicht verbieten, hier Wasser zu holen«, sagte Gisela.


»Will ich ja auch gar nicht«,
erwiderte er gereizt. »Ich werde eine bessere Lösung finden. Ich habe da so
eine Idee...«


Mehr erfuhr die Familie vorerst
nicht, denn es klopfte gegen die Tür.


Bernd stand auf, ging um den
Tisch und öffnete. Dann bat er seinen Counterpart herein. »Habari gani?«
fragte er. »Was gibt’s Neues?«


»Salama tu«, antwortete Herr Shivutse. »Nur
Gutes.«


»Habari za safari? - Wie war die Reise?«


»Leo nilikuja kwa basi toka
Nairobi. —
Heute bin ich mit dem Bus aus Nairobi gekommen.«


»Ilikuwa safari ndefu, siyo? — Es war eine lange Fahrt, nicht
wahr?«


»Ndiyo. — Ja.«


Der Counterpart trat unruhig
von einem Bein auf das andere. Es war zu spüren, daß ihm heute die übliche
Begrüßungszeremonie zu lange dauerte.


»Was haben Sie auf dem Herzen,
Mister Shivutse?« fragte Bernd schließlich.


Der Counterpart wiederholte, daß
er gerade von seiner Reise nach Nairobi zurückgekommen sei. Bei einem Rundgang
durch die Baumschule habe er seinen Augen nicht getraut. Seiner Meinung nach
könne es sich nur um einen Unfug handeln, für den die Studenten verantwortlich
seien. Die verhielten sich manchmal wie Kinder.


Bernd nickte höflich.


Der Leiter der Forstschule fuhr
mit gequälter Miene fort: Er wunderte sich über das Unkraut in der Baumschule.
Er werde es selbstverständlich sofort entfernen und die Missetäter bestrafen
lassen.


Gisela hüstelte plötzlich.
Bernd schluckte. Dann klärte er Mose Shivutse über das »Unkraut« auf und
erläuterte, was er mit der Pflanzung der Wildlinge bezweckte.


Herr Shivutse schien darüber
gar nicht erfreut. Er entschuldigte sich und hatte es auf einmal sehr eilig.


»Ich hätte vorher mit ihm
darüber reden müssen.« Bernd legte die Stirn in Falten und seufzte.


»Verschwinden die Wildlinge
wieder?« wollte Sven wissen.


Bernd schüttelte den Kopf.
»Aber in Zukunft darf nichts mehr ohne die Zustimmung der Afrikaner geschehen.«


»Bravo, Herr Lohner!« rief
Gisela.





Bernd öffnete einen Brief und
las. »Oh, wir bekommen bald Nachwuchs!«


Als ihn Gisela mit gespieltem
Entsetzen ansah, fuhr er fort. »Aus
Deutschland.« Er grinste. »Der zweite Co-Leiter kommt mit seiner Familie.«


»Haben die auch Kinder?«
erkundigte sich Tina hoffnungsvoll.


»Die Familie Heim hat Zwillinge
in eurem Alter. Mädchen, glaube ich.«


»Juhu!« Tina machte vor Freude
einen Luftsprung.


Sven verzog den Mund.


Tina legte den Arm um ihn. »Sei
doch froh, dann nerve ich dich nicht mehr. Und jetzt geht es zum Hüttenfest!«


 


»Du mußt eine Einweihungsrede
halten«, forderte Bernd seinen Sohn auf.


Der tippte sich gegen die
Stirn. »Für Reden bist du zuständig.« Er lief zu William und Tirobb, die noch
ein paar Freunde mitgebracht hatten. Maluki Zabron und Yobes Matete hielten
sich ein wenig abseits. Sie hatten eine große braune Flasche, aus der sie
abwechselnd tranken.


»Trinken die Alkohol?« fragte
Tina.


»Anzunehmen«, antwortete Bernd.
»Wahrscheinlich Chang’a. Ein Selbstgebrannter Schnaps aus Mais, Hafer und
Wasser.«


»Aber das ist doch verboten«,
sagte Gisela.


»Geh hin und sag es ihnen«,
meinte Bernd trocken. »Ein Bier kostet zehn Shilling. Viel Geld bei einem
Monatsverdienst zwischen dreihundert und vierhundertfünfzig Shilling.«


Sven winkte die Eltern zu sich
und führte ihnen die Hütte vor. »Ohne William und Tirobb wären wir nie fertig
geworden. Wie geschickt die sind, unglaublich. Das meiste der Einrichtung haben
sie auch gebaut.«


»Alle Achtung.« Bernd und
Gisela bewunderten die Möbel, die aus Abfällen aus der Müllgrube des Dorfes
entstanden waren: einen Tisch mit einer dreieckigen Tischplatte, die früher
einmal Teil einer Motorhaube war, Stühle aus Obstkisten und ein Bücherregal,
das aus einem Fernsehgehäuse entstanden war. Allerdings waren noch keine Bücher
darin.


Limonade und Kekse wurden
verteilt.


»Wenn du schon keine Rede
halten willst«, fing Bernd wieder an, »mußt du auf jeden Fall die Hütte
taufen.«


»Wie eine Schiffstaufe?« fragte
Sven.


»Warum nicht? Sekt haben wir
allerdings nicht.«


Sven druckste eine Weile herum,
dann stellte er sich mit einem gefüllten Becher Limonade vor die Hütte. »Kommt
alle mal her!« rief er.


Auch Maluki Zabron und Yobes
Matete näherten sich schwankend.


Sven wußte nicht genau, was er
sagen sollte. »Ich... ich... hiermit will ich...« Er fühlte sich unwohl in der
Rolle, in die er gedrängt worden war. William und Tirobb hätte es eher
zugestanden, die Taufe vorzunehmen. Er hatte zwar die Idee gehabt, eine Hütte
zu bauen, aber die Ausführenden waren zu neunzig Prozent die beiden gewesen. Er
holte tief Luft, schüttete die Limonade gegen das Haus und sagte feierlich:
»Hiermit taufe ich dich auf den Namen Villa Urwald!«


Alle klatschten, und Sven verbeugte
sich. Der Gärtner und der Fahrer sangen und tanzten. Die afrikanischen Kinder
schlossen sich an. Tina und Sven standen steif herum und sahen ihre Eltern
fragend an. Die waren ebenfalls vom plötzlichen Ausbruch kenianischer
Lebensfreude überrascht.


Tina gab sich einen Ruck. Sie
schloß die Augen und tanzte einfach mit. Die Eltern holten sich Stühle aus der
»Villa Urwald« und blieben Zuschauer, Vater amüsiert, Mutter stirnrunzelnd.
Sven machte ein paar eckige Bewegungen und war gerade dabei, seine Zurückhaltung
aufzugeben, als er im Geäst eines Baumes nahe der Hütte eine Meerkatze
entdeckte. »Ein Affe! Ein Affe!« rief er.


Es schien, als würde ihm das
Tier zuwinken. Auf einmal sprang es auf das Dach der Hütte und beäugte lauernd
die Kekse, die in einer großen Schüssel lagen.


»Darf ich?«


Sven schnappte sich einen Keks
und warf ihn der Meerkatze zu, die ihn geschickt auffing.


»Wir fangen sie!« brüllte
William. Seine Freunde stimmten jubelnd zu.


Tina mußte sofort an das
Chamäleon denken. »Nein! Bitte nicht!« Ihre Stimme überschlug sich fast.


Doch William war nicht zu
stoppen. Ausgerüstet mit einem Stock flitzte er auf die Meerkatze zu, gefolgt
von Tirobb und den anderen Jungen. Sie veranstalteten einen Höllenlärm.





»Das geht doch nicht!« Tina sah
ihren Vater an. »Die bringen das Tier um!«


»Abwarten«, meinte Bernd nur.


Die Meerkatze schwang sich auf
den nächstgelegenen Ast. Den Keks ließ sie nicht los.


Als William seinen Stock gegen
das Tier schleuderte, hüpfte es kreischend zu einem höhergelegenen Ast. Es
verspeiste den Keks und verschwand.


Tina atmete auf. Yobes Matete
bog sich vor Lachen und fiel auf einmal rücklings ins Gras.


»Ist er krank?« fragte Tina.


»Nein. Er hat zuviel Chang’a
getrunken.«


Maluki Zabron, der sich auch
nur noch mühsam auf den Beinen halten konnte, tätschelte dem Freund zärtlich
die Wangen.


»Vor den Augen der Kinder!«
Gisela schüttelte den Kopf.


Sven grinste.


»Wir müssen etwas unternehmen«,
drängte Gisela. »Vielleicht hat er eine Alkoholvergiftung.«


Bernd wehrte ab. »Wir legen ihn
in die Flütte. Dort kann er seinen Rausch ausschlafen.«


Maluki Zabron und Bernd zogen
den Betrunkenen in das Häuschen.


»Lind die Hütte taufen wir um
in Villa Trunkenbold«, sagte Sven.


»In der Flasche ersaufen mehr
Menschen als im Fluß«, lallte Maluki Zabron. Er legte sich neben seinen Freund
und schlief sofort ein.


»Dieser Mensch ist mir
unheimlich«, sagte Gisela lachend.













Pepo, der Findling


 


 


 


Tina und Sven saßen im
Wohnzimmer der Familie Heim. Vor einer Woche war der neue Co-Leiter mit seiner
Frau und den beiden Kindern angekommen. Für Tina hatten sich alle Erwartungen
erfüllt, während Sven so seine Probleme hatte.


»Wir haben uns im Wald eine
Hütte gebaut«, erzählte er gerade. »Man kann sogar drin schlafen.«


»Na und?« war die herablassende
Erwiderung. »Zu Hause habe ich schon oft im Wald übernachtet. Ganz allein in
einem Zelt. Ich habe keine Angst.«


Hatte Sven das behauptet? Er
wollte zu einer Antwort ansetzen — aber wozu? Er wünschte sich, daß sein Vater
sich nicht geirrt und der neue Co-Leiter wirklich zwei Töchter hätte. Dabei
hatte er sich im ersten Moment riesig gefreut, daß ein Zwilling ein Junge war,
Bastian. Doch schon beim Begrüßungsfest war er enttäuscht gewesen. Während sich
Tina auf Anhieb mit Jasmin verstand, suchte Bastian lieber die Nähe der
afrikanischen Kinder. Sven und Tina behandelte er wie Luft. Anscheinend liebte
er es, im Mittelpunkt zu stehen. Auch mit der neugierig-aufdringlichen Art der
Gastgeber hatte er keine Schwierigkeiten. Das ärgerte Sven ganz besonders. Auch
Bastians Besserwisserei gefiel ihm nicht. Er tat so, als wäre er in Kenia
geboren und aufgewachsen.


»Spielst du auch Fußball?«
wagte Sven einen weiteren Annäherungsversuch.


Bastian lachte verächtlich.
»Fußball ist was für Dummis! Ich spiele Tennis.«


»Toll«, sagte Sven
leidenschaftslos. »Ich muß jetzt gehen.«


Als die Haustür der Heims
hinter ihm ins Schloß fiel, atmete er auf. Bastian würde er in Zukunft aus dem
Weg gehen. Gegen diesen Kotzbrocken war der verhinderte Nationaltormann Tobias
damals im Uhlhof ein angenehmer Mensch.


»Hallo!« Bastians Vater, der
mit Bernd vor dem Haus der Lohners saß, winkte Sven zu. Mit seinem rötlichen
Vollbart sah er aus wie ein Förster aus dem Bilderbuch. »Hast du mit Bastian
gespielt?«


»Hm«, brummte Sven.


»Ich hoffe, ihr werdet euch gut
vertragen«, sagte Herr Heim. »Tina und Jasmin sind ja schon ein Herz und eine
Seele.«


Und Bastian und ich sind
Feinde, setzte Sven in Gedanken hinzu. Er hockte sich auf die Haustürtreppe und
lauschte den Gesprächen der Erwachsenen.


Herr Heim hatte sich einen
ersten Überblick verschafft und war voller Tatendrang. »Um der Versteppung
vorzubeugen und um Saatgut zu gewinnen, sollten wir eine Plantage mit
einheimischen Bäumen errichten. Auch Bäume, die Früchte tragen, könnten dabei
sein.«


»Meine Rede, Klaus.«


»Platz hätten wir genug«, fuhr
Klaus Heim fort. »Oder gehört das Gelände Richtung Dorf nicht zur Forstschule?«


»Doch, doch. Jedenfalls gehört
es nicht den Dorfbewohnern. Und von der Regierung ist das Gelände sowieso für
die Forstschule vorgesehen.«


»Und wo liegt dann das
Problem?«


Bernd trank erst einmal einen
Schluck Tee. Klaus Heim stopfte sich eine Pfeife und paffte dicke Rauchwolken
in die Luft.


»Hier ist nichts so einfach,
wie es auf den ersten Blick aussieht«, meinte Bernd schließlich. »Vor allen
Dingen muß Herr Shivutse zustimmen. Ich bin schon einmal ins Fettnäpfchen
getreten, als ich ohne sein Wissen die Wildlinge eingesetzt habe. Wir dürfen
bei den Afrikanern nicht den Anschein erwecken, alles besser zu wissen.«


 


 







Nachzüchtung
und Neupflanzung
einheimischer Bäume


 


Als
deutsche Förster als Entwicklungshelfer nach Kenia kamen, gab es dort nur eine
forstwirtschaftlich genutzte Baumart — die ostafrikanische Bleistiftzeder. Das
ist ein einheimischer Nadelbaum, der in von Engländern angelegten Plantagen
gezogen wurde. Viele einheimische Bäume sind seit den Jahren der
Kolonialherrschaft der Bevölkerung fremd geworden. Die Engländer haben
seinerzeit Eukalyptus- und Zypressenplantagen angelegt, weil diese Bäume
schneller wachsen als einheimische und deshalb mehr Geld bringen. Aber der
Eukalyptusbaum braucht sehr viel Wasser und trocknet den Boden aus. Er entzieht
dem Boden Stickstoff. Unter Eukalyptusbäumen wächst keine andere Pflanze. In
der zehnten Generation sind Eukalyptusbäume nur noch halb so groß. Es leben auch
keine Tiere im Eukalyptuswald. Eine Aufgabe von deutschen Förstern wie Bernd
Lohner ist es also auch, einheimische Bäume wieder heimisch werden zu lassen.





 


»Verstehe.« Klaus Heim nickte.


Bernd goß sich Tee nach und aß
einen Keks. Klaus Heim zog an seiner Pfeife.


»Manche...«, begannen sie
gleichzeitig.


Die Männer sahen sich an und
lachten. Jeder wollte dem anderen den Vortritt lassen.


»Nach meinen Beobachtungen ist
die Baumschule gleichzeitig Viehweide«, sagte Klaus Heim schließlich.


»Stimmt leider. Ein Zaun müßte
um das Gelände gezogen werden. Damit könnte man zwei Fliegen mit einer Klappe
schlagen. Wir kriegen die Tiere aus der Baumschule. Und wenn wir außerhalb des
Zauns eine Ringleitung mit, sagen wir, fünf Zapfstellen legen, müssen die Einheimischen
auch nicht mehr Wasser in der Baumschule holen. Aber wie gesagt, wir sollten
erst mit Mose Shivutse darüber reden.«


Sven langweilte sich. Er ging
ins Haus und sah eine Weile seiner Mutter zu, die in der Küche Brotteig
knetete.


»Dich habe ich noch gar nicht
erwartet«, sagte sie. »Hast du Bastian die Hütte gezeigt?«


»Gar nichts werde ich dem
Großmaul zeigen«, schimpfte Sven.


»Habt ihr euch gestritten? Er
muß sich auch erst eingewöhnen. Genau wie wir damals.«


Sven knurrte etwas
Unverständliches und fragte nach Tina.


»Die ist mit Jasmin unterwegs.
Die beiden...«


»...sind ein Herz und eine
Seele, ich weiß, es hat sich schon rumgesprochen im Urwald.«


»Muffkopf!« sagte Mutter.


Sven ging in sein Zimmer und
hörte Musik. Er überlegte, ob er seinen Freunden Olaf und Tino schreiben
sollte. Oder den Großeltern. Er setzte sich an den Schreibtisch, legte sich
einen Block zurecht und schrieb das Datum in die rechte obere Ecke. Lieber
Olaf... begann er. Er war kein geübter Briefeschreiber. Wenn er sich bei
den Großeltern für ein Geschenk bedanken mußte, telefonierte er lieber. Er
knallte sich aufs Bett und döste. Plötzlich hörte er lautes Geschimpfe, das aus
der Küche kam. War wieder das Haus »eingestürzt«? Oder war der Brotteig
zusammengefallen? Neugierig ging er nachsehen.


Tina hatte einen roten Kopf und
weinte. Jasmin stand still im Hintergrund.


»So ein großes Mädchen und noch
so unvernünftig«, schimpfte Gisela.


»Sven darf alles. Ich kriege
alles verboten«, jammerte Tina.


»Und an mir bleibt die Arbeit
hängen«, setzte Gisela dagegen.


»Stimmt ja gar nicht!« Tina hob
die rechte Hand zum Schwur. »Ich kümmere mich um ihn!«


»Wovon redeten die bloß? Um wen
wollte Tina sich kümmern? Etwa um das Bastian-Großmaul?


»Ich bin auch dagegen«, sagte
Sven vorschnell.


Tina stampfte ein paarmal auf
und gab Sirenenheultöne von sich. »Ihr seid gemein, gemein, gemein...!«


»Er ist doch so süß«, meinte
Jasmin bittend.


Klar, daß sie ihren Bruder
verteidigt, dachte Sven. Allerdings — als süß konnte man den wirklich nicht
bezeichnen.


»Ich habe eine Idee, Frau
Lohner«, fuhr Jasmin eifrig fort. »Tina und ich könnten uns den Hund teilen...«


»Welchen Hund?« Sven verstand
nur noch Bushaltestelle. Auf einmal erblickte er das sandfarbene Wollknäuel,
das friedlich vor der Spüle lag. Er wollte den Hund streicheln, aber Tina fuhr
ihn an: »Finger weg! Du bist doch auch dagegen!«


»Entschuldige, ich wußte ja
nicht...«





Auf einmal redeten alle
durcheinander. Den Hund schien das Tohuwabohu nicht zu stören.


»Ruhe!« brüllte die Mutter mit
Feldwebelstimme.


Die Kinder verstummten, der
Hund winselte.


»Wie soll der Hund geteilt
werden, Jasmin?« fragte Gisela sichtlich entnervt.


Der Hund spitzte die Ohren.


»Längs oder quer?« fügte sie
spöttisch hinzu.


»Er kann uns ja beiden gehören,
mir und Tina. Und wir kümmern uns auch beide um ihn«, sagte Jasmin.


Tina war nicht begeistert von
dem Vorschlag. Aber ein halber Hund war besser als gar kein Hund. »Also gut«,
stimmte Gisela seufzend zu.


Tina fiel ihr um den Hals, und
der Hund jaulte. Vor Freude?


»Bitte laß mich am Leben.«
Mutter rang nach Luft. »Hat die Promenadenmischung auch einen Namen?«


»Pepo!« sagte Tina ohne zu
zögern.


»Etwas von einem Clown scheint
er ja zu haben.« Gisela grinste.


»Pepo heißt auf suaheli Sturm«,
erläuterte Tina.


»Da bin ich ja beruhigt.«
Gisela entschied, daß Pepo umgehend geimpft und entwurmt werden mußte. Um die
Ankunft des neuen Familienmitglieds würdig zu begehen, lud sie die Kinder zu
Kakao und Keksen ein.


Als alle am Tisch saßen, fragte
sie: »Woher habt ihr den Hund überhaupt?«


Tina erzählte, sie sei mit
Jasmin in der Hütte gewesen, und auf dem Rückweg sei ihnen Pepo zugelaufen.
Mehrmals hätten sie versucht, ihn abzuschütteln. Aber es sei wohl Liebe auf den
ersten Blick gewesen.


Jasmin wandte sich an Sven.
»Wolltest du nicht mit meinem Bruder auch zur Hütte kommen?«


Sven verzog das Gesicht. Sollte
er höflich sein oder die Wahrheit sagen?


»Es hat nicht geklappt«, sagte
er ausweichend.


»Verstehe. Mein Bruder ist
manchmal ein bißchen merkwürdig, gelinde ausgedrückt. Aber meistens berappelt
er sich wieder.«


Sven lachte. Insgeheim
beneidete er Tina, die jetzt eine so tolle Freundin hatte.


»Ist dein Bruder auch so verrückt
auf Fußball?« fragte Tina.


»Nö, für Fußball interessiert
er sich nicht. Dafür um so mehr für Tennis. Er bildet sich ein, ein zweiter
Boris Becker zu sein. Aber ich spiele Fußball!«


Jasmins Mitteilung verblüffte
alle.


»Du spielst Fußball?« Sven
glaubte, sich verhört zu haben.


»Klar. Bei uns zu Hause gibt es
eine Mädchenmannschaft. Ich war zweimal Torschützenkönigin!«


Sven staunte.


»Habe ich dir schon meine
Musikkassetten vorgespielt?«


Tina versuchte das Gespräch auf
ein anderes Thema zu lenken.


Aber Sven ließ es sich nicht
nehmen, mit Jasmin noch eine Weile zu fachsimpeln. Dabei war es eher ein
Abfragen: »Erkläre mir doch mal die Abseitsregel. — Was ist ein Doppelpaß? —
Wieviel Meter Abstand muß die Mauer einhalten bei einem Freistoß? — Was ist der
Unterschied zwischen der roten und der gelbroten Karte?«


Jasmin wußte auf alle Fragen
die richtige Antwort. Und Sven streckte zum Zeichen seiner Anerkennung den
Daumen in die Luft.


Tina ärgerte sich. Jetzt hatte
sie endlich eine Freundin gefunden, da mußte der Bruder sie mit seinem blöden
Fußball vollquatschen. Sie nahm Pepo auf den Schoß und kraulte ihn hinter den
Ohren.


»Wir könnten mal ein
Fußballmatch veranstalten«, meinte Sven. »Zusammen mit den afrikanischen
Kindern.«


»Abgemacht?« Jasmin streckte
Sven die Hand hin, und er schlug ein.


»Ich muß noch Englisch lernen«,
sagte Tina. Türenknallend ging sie in ihr Zimmer. Pepo nahm sie mit.













Autorennen und ein Überfall


 


 


 


»Tor!«


Jasmin ballte die Faust. Sven
hatte zwar die Ecke geahnt, war aber um Bruchteile von Sekunden zu spät
gekommen.


»Mann, hast du einen Schuß!«
Sven warf Jasmin den Ball vor die Füße.


»Immer nur Fußball«, nölte
Tina. Zusammen mit Pepo schaute sie seit einer halben Stunde Jasmin und ihrem
Bruder zu.


»Hast du eine bessere Idee?«
fragte Sven.


»Weiß nicht. Wir könnten mal
ins Dorf laufen.«


»Von mir aus.«


Sie sagten Gisela Bescheid.
»Ihr müßt aber die Gummistiefel anziehen!« forderte sie.


»Jasmin hat auch keine
Gummistiefel an. Und ihr Bruder trägt nie welche!«


»Das ist nicht meine Sache.«


Murrend zogen Tina und Sven die
Stiefel an.


Draußen verriet ihnen Jasmin:
»Meine Mutter hat es auch mit den Stiefeln. Bastian und ich verstecken sie
immer hinter dem Haus.«


Sie trotteten ins Dorf. Pepo
lief ein paar Meter voraus. Er schien sich am meisten über den Ausflug zu
freuen. Tina hatte ein komisches Gefühl. Vielleicht trafen sie unterwegs auf
Pepos rechtmäßigen Besitzer.


Von weitem sahen die drei ein
gutes Dutzend Jungen, mittendrin Bastian. Etwas abseits beobachteten drei
Mädchen das Geschehen. Jede trug in einem Kanga, dem Rückentragetuch,
ein Baby. Die Jungen spielten Autorennen. Oder wie sollte man die seltsamen
Fahrzeuge nennen, die aus Eisendraht, Bambusstöckchen und alten Stofflappen
bestanden? Die Vorder- und Hinterachsen waren aus Bambus, ebenso die
Lenkstangen. Lenkräder und Karosserien waren aus Eisendraht geformt. Die
Karosserien wiederum waren notdürftig mit Stofflappen verkleidet.


»Wir machen ein
Ausscheidungsrennen!« bestimmte Bastian. Er teilte zwei Jungen ein, die
gegeneinander starten sollten. Die Strecke war etwa hundert Meter lang und
mußte zweimal zurückgelegt werden. Bastian winkte mit einem Taschentuch. »Auf
die Plätze! Achtung! Fertig, los!«


Die Jungen sausten los und
gaben dabei Brummtöne von sich. Es klang wie bei einem richtigen Autorennen.
Die anderen feuerten sie an. Nach der Hälfte der Strecke lagen beide
nebeneinander. Plötzlich brach bei dem Auto des einen Jungen die Hinterachse. Jetzt
hatte er natürlich keine Chance mehr.


Bastian winkte den Sieger im
Ziel ab. Eifrig bestimmte er die nächsten Starter. Die jeweiligen Sieger mußten
sich auf die linke, die Verlierer auf die rechte Seite stellen. Bastian selbst
nahm an keinem Rennen teil.


»So, und jetzt laufen die
Sieger gegeneinander!«


»Das Spiel gefällt mir«, meinte
Tina.


Sven und Jasmin waren derselben
Meinung. Bastian überreichte dem Gewinner des letzten Rennens einen Pokal: ein
Mini-Auto.


»Donnerwetter! Das will was
heißen, wenn mein Bruder freiwillig eines von seinen heißgeliebten Autos
rausrückt. Er hat zwar mindestens hundert von den Dingern, aber wehe, eines
fehlt...«


Die afrikanischen Jungen
bestaunten den »Siegerpokal«. Jeder durfte das Mini-Auto einmal in die Hand
nehmen.


»Bist ja ganz schön großzügig«,
sagte Jasmin.


»Meine Sache«, knurrte Bastian.
Sven und Tina beachtete er gar nicht. Er klatschte in die Hände. »Wir starten
zum nächsten Rennen!«


»Können wir mitspielen?« fragte
Jasmin.


Bastian tippte sich gegen die
Stirn und drehte ihr den Rücken zu.


»Mädchen spielen nicht mit
Autos.« Ein Junge drückte ihr grinsend sein Gefährt in die Hand. »Aber wir
können mal eine Ausnahme machen.«


Jasmin bedankte sich.


Bastian riß ihr das Lenkrad
weg. »Bist du schwerhörig? Mädchen haben hier nichts zu suchen!«


Herablassend sagte er zu Sven:
»Du kannst meinetwegen mitmachen.«


Sven ärgerte sich über die Art,
wie er die Mädchen ausschloß, und darüber, daß ihm die afrikanischen Kinder
aufs Wort gehorchten. Vermutlich hatte er schon die Hälfte seiner Autosammlung
verschenkt.


»Wir gehen lieber in die
Hütte«, verkündete er. Hatte er es nötig, sich mit diesem Angeber zu messen?


Nach wenigen hundert Metern
liefen ihnen William und Tirobb mit den Ziegen über den Weg.


»Kommt ihr mit zur Villa Trunkenbold?«
fragte Sven.


William und Tirobb nickten.


Bei der Waldhütte ruhten alle
eine Weile aus.


»Habt ihr auch schon einmal
Autorennen gespielt?« fragte Sven.


»Natürlich«, antwortete
William.


»Auch schon mit Bastian?«


»Einmal«, sagte Tirobb.


Ihren kargen Antworten entnahm
Sven, daß sie Bastians Art nicht besonders mochten. »Wollen wir was spielen?«
fragte er.


»Könnt ihr Handstand?« wollte
William wissen.


Sven verzog das Gesicht.


Jasmin dagegen zeigte sofort
ihr Können und führte einen erstklassigen Handstand vor. Auch die Turnkünste
von William und Tirobb konnten sich sehen lassen.


»Und jetzt du.« William deutete
auf Sven.


»Na gut.« Er streckte die Arme
in die Luft, winkelte das rechte Bein an — und stieß plötzlich einen spitzen
Schrei aus. »Eine Schlange!«





Tirobb zückte sofort sein
Buschmesser, aber die Schlange war flinker. Er rannte suchend umher und gab
schließlich auf.


»Jetzt Kopfstand«, schlug
William vor. Aber die anderen hatten keine Lust mehr.


»Wir müssen nach Hause.« Tina
rief nach Pepo, der zwischen den Ziegen herumstrolchte.


Auf einmal stürzten sich zehn,
zwölf mit Holzspeeren bewaffnete Jungen auf die Kinder. Bastian war ihr
Anführer. Die Hälfte der Jungen hielten Sven, Jasmin und Tina in Schach, die
anderen zerstörten in Windeseile die Villa Trunkenbold.


»Abrücken!« brüllte Bastian.


Pepo nahm kläffend die
Verfolgung auf. William folgte ihm.


»Das hat doch keinen Sinn«,
rief Jasmin ihnen nach.


Aber William bekam den letzten
der Angreifer zu fassen und nahm ihn in den Schwitzkasten.


Sven ging auf ihn zu. Am
liebsten hätte er ihn nach Strich und Faden verprügelt. Er ballte die Fäuste.
Doch dann starrte er mit weit aufgerissenen Augen auf die Zehen des Jungen.


»Der hat ja total abgefressene
Fußzehen!« sagte erfassungslos.


»Larven des Sandflohs«,
erklärte William.


»Da muß man ihm doch helfen«,
sagte Tina. Ihre Wut war verraucht.


»Schicksal. Da kann niemand
helfen«, erwiderte William.


Sven nahm sich vor, nie wieder
mit Mutter über die Gummistiefel zu streiten. William gab den Jungen frei, der
sofort losrannte, so schnell er mit seinen verstümmelten Füßen konnte.


»Aber man muß ihm doch helfen!«
wiederholte Tina hilflos.













Streit und Versöhnung


 


 


 


»Ich muß mich für das Verhalten
meines Sohnes entschuldigen«, sagte Frau Heim. »Ich verstehe nicht, was in ihn
gefahren ist.«


Bastian stand neben seiner
Mutter, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er machte nicht den Eindruck,
daß er die Zerstörung der Hütte bereute.


»Er wird alles in Ordnung
bringen«, fuhr Vera Heim fort.


»Wir sollten es bei der
Entschuldigung bewenden lassen«, meinte Gisela. »Er war es schließlich nicht
allein.«


Sven war anderer Ansicht. So
leicht sollte Bastian nicht davonkommen. Er war der Anstifter gewesen. Die
afrikanischen Jungen hatten es nur für ein neues Spiel gehalten. Das hatten sie
William und Tirobb erzählt. Aber eine neue Waldhütte wollte er nicht von ihm
gebaut bekommen. Man müßte sich eine andere Strafe ausdenken. Er dachte angestrengt
nach. Als ihm nichts Passendes einfiel, entschloß er sich, Großmut zu zeigen.


»Wir müssen Bastian dankbar
sein«, sagte er. »Er hat uns viel Arbeit erspart. Vor der Regenzeit wollten wir
die Hüte sowieso abreißen.«


Bastian sperrte den Mund auf.
Sven grinste. Damit hatte der Angeber nicht gerechnet.


Die beiden Väter traten lärmend
ein. Klaus Heim war überrascht, den Rest seiner Familie bei den Lohners zu
finden. Seine Frau erzählte ihm in Kurzform, was vorgefallen war.


Einen Augenblick lang hatte es
den Anschein, als wollte er Bastian eine Tracht Prügel verpassen. Er hob die
Hand, ließ sie aber wieder sinken. »Wir sprechen uns noch, Freundchen!«


»Das machen die Kinder am
besten unter sich aus.« Gisela versuchte, die Wogen zu glätten. »Wie ist es —
bleiben Sie zum Abendbrot?«


Die Heims nahmen nach kurzem
Zögern die Einladung an. Sven saß ausgerechnet neben Bastian. Zum Glück mußte
er nicht mit ihm reden. Die beiden Männer sprachen von ihrer Arbeit.


»Ich habe jetzt die Faxen
dicke«, erklärte Klaus Heim. »Erst haben uns die Ziegen die Sämlinge
abgefressen. Jetzt ist die Plantage endlich eingezäunt, und es vergeht keine
Nacht, in der der Zaun nicht zerschnitten wird.«


»Sollen wir Minen auslegen?«
ulkte Bernd.


»Natürlich nicht«, sagte Klaus
Heim ernst. »Aber vielleicht sollte man den Leuten mal einen Denkzettel
verpassen!«


Sven fand, daß Herr Heim auf
einmal große Ähnlichkeit mit seinem Sohn hatte.


»Wir müssen ein Exempel
statuieren, sonst tanzen die uns ewig auf der Nase herum.«


»Wenn es um seine Arbeit geht,
ist er manchmal ein bißchen heftig.« Vera Heim bemerkte die Blicke der vier
Lohners und versuchte einzulenken.


Aber Gisela war nicht mehr zu
bremsen. »Denkzettel verpassen, Exempel statuieren... Was sind denn das für
Redensarten? Wo sind wir denn? In welchem Jahrhundert leben wir? Fehlt nur
noch, daß Sie in kurzen Hosen und Reitpeitsche durch die Baumschule laufen.
Kolonialherrenallüren sind das!«


Bernd legte seine Hand auf
ihren Arm.


Klaus Heim versuchte wortreich,
seine Äußerungen in ein anderes Licht zu rücken. Manchmal müsse man eben zu
drastischen Maßnahmen greifen. Das habe überhaupt nichts mit Überheblichkeit zu
tun. Für ihn stehe der Erfolg der Arbeit im Vordergrund. Und von seiner Arbeit
verstehe er eine Menge.


Gisela steckte den Seitenhieb
auf ihre angebliche Unwissenheit ein und entgegnete kühl: »Wir sollten uns
nicht vor den Kindern streiten. Nur ein Denkanstoß noch — und der gilt auch für
dich, Bernd: Ist jemand von den Herren Förstern mal auf die Idee gekommen, mit
den Dorfbewohnern zu reden? Vielleicht sind die gar nicht so dumm wie ihr
anscheinend glaubt.« Sie faltete ihre Serviette zusammen und verließ den Raum.


»Wir sollten nach Hause gehen«,
meinte Vera Heim.


Ihr Mann war anderer Ansicht.
Er entschuldigte sich bei Bernd Lohner. Im Überschwang der Gefühle habe er sich
möglicherweise mißverständlich ausgedrückt. Er sei gewiß kein Kolonialherr, der
die Schwarzen verachte.


»So hat es meine Frau auch
nicht gemeint«, sagte Bernd.


»Jedenfalls hat sie recht«,
erklärte Klaus Heim plötzlich. »Wir sollten wirklich mit den Dorfbewohnern
reden. Es ist ja auch in ihrem Sinne, wenn die Plantagenbäume gedeihen.
Zwischen den Bäumen wird dann Buschwerk und Gras wachsen. Und die Bäume tragen
Früchte, die die Ziegen gerne fressen. Außerdem können wir auf die staatliche
Werbekampagne zur Aufforstung verweisen.«


Bernd nickte. Alle schienen
froh zu sein, daß der Streit beigelegt war.


»Darauf sollten wir eine
Flasche Sekt köpfen«, schlug Bernd vor.


»Hurra!« rief Tina.


»Für die Kinder gibt es Limonade!«
schränkte er ein und holte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. Tina
verteilte Gläser.


»Mama muß auch mit anstoßen!«
Sven rannte hinaus und fand die Mutter vor dem Haus. Sie saß in einem
Gartenstuhl, eingewickelt in eine Wolldecke, und starrte in den Sternenhimmel.
Der Mond leuchtete. Das Gras roch nach Thymian.


»Der Sternenhimmel ist hier
viel reicher als bei uns«, sagte sie, als sie ihren Sohn bemerkte.


»Ja, schön«, sagte Sven. Er
hatte nur ein T-Shirt an und fror. »Du sollst kommen. Wir trinken Sekt.«


»Im Moment bin ich nicht gerade
in der Stimmung dazu«, wehrte sie ab. »Nach der Auseinandersetzung eben...«


»Mama, Herr Heim findet deinen
Vorschlag prima. Sie wollen wirklich mit den Leuten im Dorf reden. Du warst
spitze, ehrlich!«


»Danke!« Gisela lachte. Sie
wickelte sich aus der Decke und ging ins Haus.


Dort knallte bereits der
Sektkorken. Alle prosteten sich zu, die Kinder mit Orangenlimonade.


Als Bastian Sven sein Glas
hinhielt, murmelte er: »Tut mir leid, wirklich.«


Doch so leicht war Sven nicht
einzufangen. Er war noch viel zu wütend.


»Wenn du willst, kann ich dir
Tennisunterricht geben«, schlug Bastian vor. »Ich bin wirklich gut.«


»Danke«, knurrte Sven. »Dummis
spielen lieber Fußball.«


Bernd hob sein Glas. »Trinken
wir auf unsere Aufklärungskampagne. Und auf eine gute Zusammenarbeit.«


Klaus Heim ging mit seinem Glas
zu Gisela. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich fürchte, Sie haben mich
gründlich mißverstanden.«


»Was soll das steife Sie?« rief
Bernd dazwischen und holte die zweite Flasche.


Als sie geleert war, duzten
sich alle.


 


Ein paar Tage später war von
der allgemeinen Fröhlichkeit nichts mehr zu spüren. Die beiden deutschen
Förster waren zusammen mit Mose Shivutse ins Dorf gegangen und hatten für die
Plantage geworben. Danach hatte der Ältestenrat des Dorfes getagt.


»Es ist nicht zu fassen«,
empörte sich Bernd. »Sagen die doch glatt, man habe die Ziegen immer weiden
lassen, wo man wolle. Man habe nie aufgeforstet und immer ohne die seltsamen
Bäume mit den versprochenen Früchten gelebt.«


»Und was macht ihr jetzt?«
fragte Sven.


»Etwas, das mir nicht besonders
gefällt«, antwortete er ausweichend. »Aber ich weiß auch keine andere Lösung.«


»Und das bedeutet?« hakte
Gisela nach.


»Der Zaun wird verstärkt. Und
Maluki Zabron bewacht nachts das Gelände.«


»Weiß Herr Shivutse davon?«
fragte Gisela.


»Selbstverständlich.«


Sven wollte dabeisein, wenn
Maluki Zabron die Plantage bewachte. »Es wird ihm langweilig werden, wenn er
die ganze Nacht allein ist«, sagte er.


»Kommt gar nicht in die Tüte«,
entschied Gisela. »Es... es kann gefährlich werden. Ich fürchte nämlich, daß
die Dorfbewohner die Sache als Provokation auffassen werden.« Zu ihrem Mann
gewandt, fuhr sie fort: »Überlege es dir noch einmal, Bernd. Gewalt erzeugt
Gegengewalt.«


»Rede keinen Blödsinn«, fuhr er
sie an. »Von Gewalt kann keine Rede sein. Es handelt sich um eine reine
Sicherheitsmaßnahme.«


»Du redest wie ein Politiker.
Denk mal an das Rollenspiel im Uhlhof!«


»Du kannst mir nicht
unterstellen, daß ich egoistische Ziele verfolge«, schrie Bernd mit hochrotem
Kopf. »Ganz im Gegenteil, liebe Gisela.«


»Schrei mich nicht an!« Auch
Gisela hob jetzt die Stimme.


Sven und Tina sahen sich an.
Sie fanden es peinlich, wenn die Eltern sich stritten. Aber schließlich
herrschte zwischen den Geschwistern auch nicht immer Friede, Freude,
Eierkuchen.


Sven ging zum Kühlschrank. Tina
verstand sofort, was der Bruder vorhatte. Sie holte vier Gläser. Sven öffnete
den Kühlschrank. Der Sekt war alle, aber Orangenlimonade war noch da.


»Was soll das denn werden?«
erkundigte sich Bernd.


»Ich finde, wir... ihr solltet
euch wieder vertragen«, sagte Sven.


»Und deshalb trinken wir jetzt
Versöhnung«, ergänzte Tina.


Gisela zwinkerte ihrem Mann zu.
»Haben wir nicht kluge Kinder?«


»Bei dem Vater«, sagte er.


»Bei der Mutter«, sagte sie.


»Nicht schon wieder«, stöhnte
Sven.


»Eltern können manchmal ganz
schön anstrengend sein«, sagte Tina.










Ein nächtlicher Ausflug


 


 


 


Sven lag im Bett und wartete,
bis es im Haus still wurde. Er schaute auf den Wecker. Leise stieg er aus dem
Bett und zog einen Pullover über. Die Jeans hatte er vorsorglich anbehalten. Er
schlüpfte in die Gummistiefel, nahm die Taschenlampe, die auf dem Nachttisch
bereitlag, und öffnete vorsichtig die Tür. Im Haus war alles dunkel.


Auf Zehenspitzen huschte er
durch den Flur, rammte einen Schrank, unterdrückte einen Aufschrei und faßte
sich ans Schienbein. Das begann ja nicht gerade verheißungsvoll.


Vor der Haustür schaute er sich
nach allen Seiten um. Er zögerte, beschwichtigte aber sein schlechtes Gewissen.
Schließlich hatte er nicht vor, die ganze Nacht im Freien zu verbringen.
Spätestens in zwei, drei Stunden würde er wieder im Bett liegen, und die Eltern
würden nichts merken.


Auf einmal hörte er eine
vertraute Stimme. »Hallo, Brüderchen!«


Mist! Jetzt war sein schöner
Plan geplatzt. »Was machst du denn hier draußen?«


»Dasselbe könnte ich dich
fragen.« Tina war ebenfalls mit einer Taschenlampe ausgerüstet.


»Wolltest du etwa auch...«


Tina nickte. Schweigend liefen
sie zur Plantage. Unterwegs wurde es Sven mulmig zumute. Maluki Zabron ahnte ja
nicht, daß er Besuch bekommen würde. Vom Vater wußten die Geschwister, daß der
Nachtwächter eine Schrotflinte besaß.


»Hoffentlich schießt er nicht
auf uns«, sagte Sven. Es sollte wie ein Witz klingen.


Tina blieb stehen. »Vielleicht
sollten wir lieber umkehren.«


»Typisch Mädchen«, sagte Sven
großspurig.


Darauf zu antworten war unter
Tinas Würde. Mit großen Schritten lief sie voraus. Die Bäume rauschten leise.
Knack- und Knistergeräusche erfüllten die Luft. Unwillkürlich blieb sie stehen.
Die Geschwister drängten sich aneinander.


»Herr Zabron, wir sind es, Sven
und Tina.« Sven gab mit seiner Taschenlampe Leuchtzeichen.


»Wir hätten Pepo mitnehmen
sollen«, sagte Tina.


»Ach der«, meinte Sven
abwertend. »Der kneift doch beim ersten Windstoß den Schwanz ein. Ein guter
Wachhund hätte vorhin angeschlagen, als wir aus dem Haus gegangen sind.«


»Gerade daran erkennt man, daß
er ein guter Hund ist«, verteidigte Tina
ihren Pepo. »Warum soll er bei Menschen bellen, die er kennt!«


»Hallo, Herr Zabron«, rief Sven
noch einmal.


Plötzlich zuckte er zusammen.
»Ein Tier«, schrie er. »Ein wildes Tier!« Er trat den Rückzug an, ohne sich um
seine Schwester zu kümmern.


Tina amüsierte sich königlich.
»Typisch Junge!« rief sie ihm nach.


Das »wilde Tier«, das
furchterregende Brumm-, Zisch- und Krächztöne von sich gab, war niemand anders
als Maluki Zabron. Eingehüllt in eine Decke, lag er zwischen den Mini-Bäumchen
am Rand der Plantage. Die Flinte lag neben ihm. Der Grund seines Tiefschlafs
war leicht zu erkennen: Neben seinem Kopf stand eine Flasche.





Tina leuchtete ihm mit der
Taschenlampe ins Gesicht. Der Schlafende drehte sich auf die andere Seite und
schnarchte weiter. »Ein toller Wächter«, sagte sie. »Wenn sich das im Dorf
rumspricht, ist der Zaun bald weg.«


Sven kam näher und stieß Maluki
Zabron an. Ein Grunzen war die einzige Antwort.


»Sollen wir Papa Bescheid
sagen?«


»Petze!« Vorsichtig griff Sven
nach der Flinte. Er wollte den Wächter erschrecken, und da war es von Vorteil,
wenn das Gewehr außer Reichweite war.


»Wir verstecken uns.« Tina
folgte dem Bruder hinter einen Baum. Abwechselnd gaben die Geschwister Laute
von sich, die Löwengebrüll und Kojotengeheul ähneln sollten. Nach einer Weile
hatten sie Erfolg. Der Mann schoß in die Höhe.


»Halt, stehenbleiben!« Er
suchte nach der Schrotflinte. »Verdammt! Hilfe, Diebe!«


Sven und Tina traten aus der
Deckung hervor.


»Ich bin eingenickt«, sagte
Herr Zabron verlegen. »Ihr werdet mich doch nicht verraten?«


»Wir sind keine Verräter,
großes Ehrenwort«, versprach Sven.


»Aber was macht ihr hier?
Wissen eure Eltern Bescheid?«


Nun wurden die Kinder verlegen
und baten Maluki Zabron, sie nicht zu verraten. Zur Besieglung des Geheimnisses
reichten sich alle drei die Hände. Sie hockten sich auf den Boden. Aus einer
Tüte holte der Wächter ein Brot und teilte es mit den Kindern. Mit sichtlichem
Bedauern starrte er in die leere Flasche. Sven und Tina stießen sich an und
kicherten.


»Sie kennen doch bestimmt viele
Geschichten«, sagte Tina auf einmal.


»Gewiß kenne ich viele
Geschichten«, bestätigte Maluki Zabron.


»Erzählen Sie uns eine?«


Er ließ sich nicht lange
bitten. »Ich will euch von der Kindesliebe der Löwen erzählen«, begann er.
»Wenn der Löwe alt wird, taugt er nicht mehr zur Jagd. Er ruht gerne in Höhlen
und waldigen Lagern. Nicht einmal den kleinsten Beutetieren fühlt er sich
gewachsen, denn er kennt die Schwächen seines Körpers. Seine Söhne gehen auf die
Jagd und nehmen den Alten mit, wobei sie ihn anstoßen müssen. Auf halbem Weg
lassen sie ihn zurück und setzen die Jagd allein fort. Haben sie genug Beute
gerissen, dann rufen sie mit stolzem, durchdringendem Gebrüll den Vater zum
Mahl. Der Alte kommt gemächlich, Schritt für Schritt und fast schleichend,
herbei. Er umarmt seine Söhne, beleckt sie ein wenig mit der Zunge. Dann macht
er sich ans Mahl und schmaust mit den Jungen. Nicht eine Regierung hat es
befohlen, daß man seinen Vater unterhalten müsse. Die Natur lehrt es. Ein
Naturgesetz ist unabänderlich.«


»Weiter«, drängte Tina.


»Das war eine Geschichte.«


»Noch eine, bitte!«


Maluki Zabron zog die Stirn
kraus. »Es ist besser, wenn ihr nach Hause geht. Ich will nicht, daß sich eure
Eltern Sorgen machen.«


»Ja, gehen wir.« Sven fror
mächtig in dem Pullover. Tina hatte zusätzlich einen Anorak übergezogen.


»Ich kenne noch viele
Geschichten«, sagte Herr Zabron. »Wir haben viel Zeit für Geschichten, wenn die
Regenzeit kommt.«


Die beiden bedankten sich bei
dem Wächter und kletterten über den Zaun.


»Hallo!«


Vor Schreck blieb Sven hängen.
In letzter Sekunde konnte er den Sturz mit den Händen abfedern.


»Du!?«


William hielt sich nicht lange
mit Erklärungen auf, sondern rief nach Maluki Zabron und sprach auf suaheli mit
ihm. Tina und Sven verstanden nicht einmal die Hälfte.


Maluki Zabron griff sofort nach
seinem Gewehr und spähte umher. Seine Vampirzähne blitzten.


»Was ist denn passiert?« wollte
Sven wissen.


»Es wird etwas passieren«,
sagte William ernst. »Drei Männer aus dem Dorf wollen die Plantage anzünden!«


»Woher weißt du das?« Sven war
es auf einmal heiß geworden.


»Ich habe es zufällig
belauscht.«


»Und wann wollen sie kommen?«


William zuckte die Achseln.
»Heute, morgen, übermorgen...«


»Wir müssen es Papa sagen«,
drängte Tina.


Sven guckte die Schwester mit
einem Dann-erfährt-er-alles-Gesicht an.


»Wir dürfen keine Zeit
verlieren«, sagte sie nur.


 


Es war kurz nach Mitternacht,
als die drei Kinder das Haus erreichten und die ahnungslosen Lohners aus dem
Schlaf rissen.


»Papa, Mama, wacht auf!« rief
Sven schon an der Tür. Beide fuhren hoch.


»Warum seid ihr denn nicht im
Bett?« erkundigte sich Gisela schlaftrunken.


Als Tina von dem geplanten
Brandanschlag berichtete, waren beide Eltern mit einem Schlag hellwach. William
mußte noch einmal alle Einzelheiten wiederholen. Vaters Fragerei erinnerte
stellenweise an ein Verhör.


»Bitte, versuche dich zu
erinnern«, forderte er eindringlich. »Die Männer haben wirklich nicht gesagt,
wann sie zündeln wollen?«


William schüttelte den Kopf.


»Wer waren die Männer?«
forschte Bernd weiter. »Hast du sie erkannt?«


Wieder schüttelte William den
Kopf. Es war klar, daß er nicht mehr sagen wollte.


Bernd drang nicht weiter in
ihn. »Ich informiere sofort Klaus und Mose Shivutse«, sagte er und ging ins
Bad, um sich anzuziehen. Kurz darauf fuhr er mit dem Bus los.


Auch Gisela stand auf und ging
mit den Kindern in die Küche. Alle waren viel zu aufgeregt, um zu schlafen.
Gisela kochte sich einen Kaffee und für die Kinder Kakao. William trank eine
Tasse mit, dann verabschiedete er sich.


Tina und Sven waren so müde,
daß sie fast am Küchentisch eingeschlafen wären. Aber nichts in der Welt hätte
sie bewegen können, jetzt ins Bett zu gehen.


Nach einer guten Stunde hörten
sie den Bus vorfahren.


»Alles still im Dorf«,
berichtete Bernd. »Sicherheitshalber bleibt Klaus mit draußen auf der Plantage,
bis es hell wird. Und ab morgen verstärken wir die Wache. Mehr können wir nicht
tun.« Er seufzte. »Der Junge will ja nicht sagen, wer die drei Männer waren,
die er belauscht hat. Und das kann man ihm schließlich nicht verdenken.«










Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft


 


 


 


Die Familien Lohner und Heim
saßen beim Sonntagskaffee auf der Terrasse. Sven blätterte in einer
Sportzeitung aus Deutschland und studierte die Fußballergebnisse. Die waren
allerdings schon vier Wochen alt. Opa Werner hatte sie ihm geschickt.


Zwischen den beiden Jungen
herrschte inzwischen eine Art vorsichtige Übereinkunft, es nicht zum Streit
kommen zu lassen. Die Familien unternahmen so viel gemeinsam, daß es für die
Kinder kaum Möglichkeiten ‘gab, sich aus dem Weg zu gehen. Und so merkten beide
nach und nach, daß der andere auch seine guten Seiten hatte. Außerdem waren sie
viel mit Tina und Jasmin zusammen, das entschärfte die Spannung. Man spürte,
daß die Zwillinge sehr aneinander hingen, auch wenn sie oft unterschiedlicher
Meinung waren.


Jetzt schaute Bastian über
Svens Schultern. »Steht auch etwas über Tennis drin?« fragte er.


Sven gab ihm kommentarlos die
Zeitung.


Vera Heim sprach von der
bevorstehenden Regenzeit, vor der sie ein bißchen Bammel habe. Mit einer
Serviette fächelte sie sich Luft zu. Es war drückend heiß geworden, ein Zeichen
dafür, daß der große Regen nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


Die Vegetation wurde täglich
dürrer. Nur im Urwald war die Luft kühl.


»Wir sollten die Aktion
abblasen«, sagte Klaus Heim auf einmal. »Wir können doch nicht jede Nacht fünf
Waldarbeiter abstellen, um die Anlage zu bewachen. Vielleicht hat der Junge
sich verhört, oder er ist einer Prahlerei aufgesessen.«


»William lügt nicht!« rief
Sven.


»Das hat Klaus auch nicht
behauptet«, beschwichtigte Bernd.


»Wir sollten lieber noch einmal
mit den Dorfbewohnern reden«, fuhr Klaus fort.


»Er hat nämlich eine Idee«,
warf seine Frau ein.


»Die allerdings nicht auf
meinem Mist gewachsen ist«, ergänzte er lachend. »Bei den Nomaden im Norden
Kenias gibt es Eigentum an alten Bäumen. Wir könnten es doch einmal umgekehrt
versuchen.«


Alle sahen ihn fragend an.


Klaus Heim zupfte an seinem
Bart und erklärte: »Wir teilen die in der Plantage angepflanzten Bäume zu
gleichen Teilen unter den Männern des Dorfes auf und...«


»Und was ist mit den Frauen?«


»Aber Gisela, du weißt doch,
daß...«, begann Bernd.


»Einspruch zurückgezogen«,
sagte sie.


»Und wir zahlen ihnen für jeden
Monat, den der Baum überlebt, einen Shilling pro Baum«, sprach Klaus weiter.
»Die Dorfbewohner werden die Bäume schützen, um die zusätzliche Einnahmequelle
nicht zu verlieren. Und nach ein bis zwei Jahren können die Ziegen die ersten
Früchte fressen. Dann können wir sogar die Zahlung einstellen, denn die Leute
werden ja dann in Naturalien bezahlt.«


Vater klatschte sich die flache
Hand gegen die Stirn. »Eine ebenso einfache wie grandiose Idee! Morgen sprechen
wir mit Mose Shivutse.«


»Gleich saufen sie wieder
Sekt«, flüsterte Bastian.


Sven grinste. Dieser Bastian
Heim konnte sogar witzig sein. »Kommt, wir gehen in den Garten«, schlug er vor.


Die Kinder und Pepo stürmten
ins Freie.


»Wir spielen Fußball!« rief
Jasmin.


Zu Svens Überraschung machte Bastian
keine Einwände.


»Besonders gut bin ich aber
nicht«, sagte er nur.


Sven winkte ab. »Tina auch
nicht. Aber wir lernen euch schon an!«


Aus zwei Bäumen wurden
Torpfosten. Tina
war Jasmins Torfrau, Sven Bastians Torwart. Bastian war wirklich kein begnadeter Fußballer. Er
hatte große Mühe, den Ball zu treffen. Jasmin trickste ihn spielend aus. Und
Sven mußte sich mehrmals tollkühn vor ihre Füße werfen. Trotzdem führte die
Mädchenmannschaft bald 4:0.


»Wir wechseln!« rief Sven.


Bastian hütete das Tor auf der einen,
Jasmin auf der anderen Seite. Sven konterte seine Schwester geschickt aus und
erzielte kurz hintereinander drei Treffer. Das Ausgleichstor verhinderte Pepo,
der plötzlich seine Neutralität als Schiedsrichter aufgab und Sven in die Wade
zwickte.


»Mistköter!« Sven humpelte ins
Haus.


»Stell dich nicht so an«, rief
seine Schwester ihm nach. »Komm, wir spielen weiter.«


Doch Sven zog sich auf sein
Zimmer zurück. Er hatte ein bißchen mehr Mitgefühl erwartet. Er stülpte die
Kopfhörer des Walkman über den Kopf, warf sich auf sein Bett und machte
Schattenboxen. Nach einer Weile steckte Bastian den Kopf zur Tür herein. »Darf
ich?« fragte er.


»Von mir aus«, brummte Sven.


Bastian hockte sich auf die
Bettkante, schaute sich die Musikkassetten an, die verstreut auf dem Boden
lagen, und schnalzte mit der Zunge. »Die mag ich auch. Die habe ich schon
einmal live gehört. In einem Konzert bei uns in der Nähe. Die Eintrittskarte
habe ich zum Geburtstag bekommen.«


»Und wie sind die in echt?«


»Noch besser als auf Kassette.
Das ganze Drumherum, die vielen Menschen, die Lichteffekte, einfach super.«


»Ich war noch nie bei einem
Rockkonzert«, sagte Sven traurig.


»Aber du warst sicher schon
einmal bei einem großen Fußballspiel?«


Sven wurde lebendig wie Quecksilber.
»Ja, sogar bei einem Qualifikationsspiel der Nationalmannschaft. Sechzigtausend
Zuschauer...«


»Bastian, Sven!« rief Tina von
draußen. »Kommt ihr mit ins Dorf?«


»Gleich«, wehrte Sven ab.


»Schwestern können manchmal
ganz schön nerven«, sagte Bastian.


»Brüder wahrscheinlich auch«,
meinte Sven.


Sie stießen sich an und
kicherten.


»Ich glaube«, sagte Bastian,
»das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft...«


Sven glotzte ihn an wie ein
Goldfisch.


»Noch nie den Film ›Casablanca‹
gesehen?« fragte Bastian.


 


Ein paar Tage später trat
wieder der Ältestenrat des Dorfes zusammen. Der Vorschlag der Förster wurde
einstimmig angenommen.


Am Abend schauten William und
Tirobb bei den Lohners vorbei.


»Das war eine gute Idee«, sagte
William. »Meinem Vater gehören jetzt fünfzehn Bäume. Wir bekommen jeden Monat
fünfzehn Shilling.«


Tirobb zeigte die Zahl mit den
Fingern an.


»Vielleicht kann ich jetzt
wieder in die Schule gehen«, fügte William hinzu.


Tirobb senkte den Blick.
Anscheinend hatte der Familienrat entschieden, daß er weiterhin die Ziegen
hüten sollte. Tina und Sven schwiegen betreten.


»Wollen wir etwas spielen?«
Tina unterbrach die Verlegenheitspause.


Sie kramte ein
Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel aus der Spielekiste hervor und erklärte William
und Tirobb die Regeln. Tirobb schielte zu den Teilen des Metallbaukastens, die
ebenfalls in der Kiste lagen.


»Magst du?« fragte Sven.


Tirobb nickte. Sven leerte den
Inhalt der Kiste auf den Boden. Tirobb baute Häuser und Autos und Flugzeuge.
Sven, Tina und William spielten und ärgerten sich über jede Figur, die
hinausgeworfen wurde. In die Spielrunde platzten Jasmin und Bastian. Bastian
hatte einen nagelneuen Lederball dabei.


»Von meinem Vater«, sagte er
stolz.


Sven nahm das Leder prüfend in
die Hände und reichte es weiter an William.


»Echt Leder«, sagte Bastian.
»Entspricht der internationalen Norm.«


Sven verzog das Gesicht. Das
war wieder der alte Angeber, der nur für kurze Zeit in eine andere Haut
geschlüpft war, ein Chamäleon. Bei dem Gedanken mußte er laut lachen.


»Was ist daran so witzig?«
fragte Bastian böse. »Der Ball entspricht wirklich...«


»Schon gut«, beschwichtigte
Sven. »Ich mußte nur an etwas denken, hat gar nichts mit dir zu tun.«


Bastian sah ihn mißtrauisch an.
»Ich dachte, wir könnten ins Dorf gehen und mit den anderen Kindern ein Match
austragen.«


Auf dem Dorfplatz jagten die
Jungen ihrem Papierball nach. »Jungs, schaut mal her. Hier habt ihr einen
echten Lederball«, brüllte Bastian und warf den anderen den Ball zu. Sofort
bestimmte er, wer gegen wen spielen sollte. Die Afrikaner widersprachen nicht.
Erst als sie merkten, daß auch die Mädchen mitkicken wollten, protestierten
sie.


»Mädchen können nicht Fußball
spielen«, sagte ein größerer Junge.


Tina verzichtete freiwillig.
Aber Jasmin dachte nicht daran.


Die Mädchen, die ein paar Meter
weiter mit einem Sprungseil spielten, rückten näher und verfolgten aufmerksam
die Auseinandersetzung.


Jasmin nahm den Ball und
jonglierte beidfüßig, links — rechts, links — rechts, das Leder tanzte auf den
Oberschenkeln. Jasmin stupste den Ball in die Luft, beugte sich leicht nach
vorn und stoppte ihn zum krönenden Abschluß mit dem Nacken.


»Wie ein Profi!« sagte Sven.


Die afrikanischen Mädchen
klatschten begeistert. Die Jungen wollten auf einmal alle Jasmin in ihrer
Mannschaft haben. Jasmin dribbelte und schoß aus allen Lagen. Bei dem
körperlosen Spiel der Afrikaner konnte sie ihre technischen Fähigkeiten voll
entfalten. Aber nach gut einer halben Stunde ging ihr die Puste aus. Die Glut
der Sonne war kaum zu ertragen. Die Luft fieberte wie vor einem Gewitter.
Erschöpft setzte sie sich in den Sand. Die Kinder verabschiedeten sich und
wollten Bastian den Ball zuwerfen.


»Könnt ihr behalten!« rief er.
Diesmal klang es kein bißchen großspurig.


»Langsam freue ich mich auf die
Regenzeit«, stöhnte Sven auf dem Rückweg. »Ich könnte eine Limofabrik
leertrinken!«


»Ich freue mich auch auf den
Regen«, meinte Tina. »Und auf die Geschichten von Maluki Zabron.«


»Ich habe nächste Woche
Geburtstag«, verkündete Bastian.


»Immer denkt mein lieber Bruder
nur an sich selbst«, beschwerte sich Jasmin. »Schließlich sind wir Zwillinge.
Auch wenn man es zum Glück nicht gleich merkt.«


»Also wir haben nächste
Woche Geburtstag. William und Tirobb habe ich... haben wir schon eingeladen.
Kommt ihr auch?«


»Der Beginn einer wunderbaren
Freundschaft...«


Sven lachte, als ihn seine
Schwester verständnislos ansah.
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